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Lemberg, am 6. Auguſt (Erntemond) 1933 


12. (26.) Jahr 


Nicht umſonſt, meine ich, klingt das Wort 
„Ich“ blechern und tonlos wie eine Laden⸗ 
klingel, und das Wort „Du“ ſchwingt nicht 
umſonſt wie eine ſchöne, tiefe Gebetsglocke! 
Wie ein Glockenton ſoll ihm das Wort der 
Hingabe, das Wort Du vorausſchwingen: 
Du, mein Volk! Du, mein Bruder! Du 
mein Vaterland! In keiner Sprache der 
Erde ſchwingt das Wort der Hingabe, das 
Wort Du, ſo voll tiefen, d ohi- 
flangs wie in der 1 11 und kein Volk 
der Erde kann uns das in Kraft und Wohl⸗ 
laut und Schönheit nachſchwören: Du, unſer 
Gott! Du, mein Volk und Vaterland! 
Man ſoll über das Recht ſeines Volkes 
im Daſeinskampf nicht nachgrübeln, jeder 
einzelne muß durch unabläſſige Arbeit an 
ſich ſelbſt, durch Mehrung ſeiner eigenen 
geiſti igt und ſittlichen Habe das Recht fei- 
nes 
auf Erden machen helfen. 

Walter Flex. 


150 Jahre 
uvangeliche Schule in Biala 


Die diesmalige Schulſchlußfeier war von be⸗ 
| me: Bedeutung. Im Jahre 1782 erbaut, 
wurde die Schule Anfang 1783, alſo vor 150 
Jahren, eröffnet. Dieſes Jubiläums gedachte 
Direktor Turek in ſeiner der Aufführung des 
Volksliedes von Hallig folgenden Anſprache und 
brachte einige Daten aus der Geſchichte dieſer 
älteſten Schule Bialas zur Kenntnis der zahl- 
i 9 erſchienenen Eltern und Schulfreunde. 
Mit der Gründung der Schule iſt der Name 
des damaligen Kirchenälteſten Johann Gottlieb 
: >, dat: eng verbunden. 1783 bis 1787 war die 
Schule rein evangeliſch, dann bis 1812 ſimultan, 
„konfeſſionell gemiſcht. Es beſuchten fie durch 
25 Jahre auf Grund eines Uebereinkommens 
mit den katholiſchen Mitbürgern auch die katho⸗ 
liſchen Schüler, für die es damals noch kein 
eigenes Schulgebäude gab. 
i Später bedauerten die Evangeliſchen den Ab- 
E ſchluß des Vertrages, weil er ihnen viel Ver⸗ 
druß, aber nicht den vereinbarten Mietzins 
brachte. 


S 
= 


| Ms biejer Zeit find zwei, ‚Goldene Bücher“ 


jahr 1845/46 an wurde ſie eine vierklaſſige evan⸗ 
geliſche Haupt: und Bürgerſchule. Wie ein altes 
Zeugnis meldet, wurden folgende Anterrichts⸗ 
gegenſtände gelehrt: Religion, Sprachlehre, Stil, 
Leſen, Rechtſchreiben, polniſche Sprache, Rechnen, 


olkes ans et zum ſtärkſten Recht 


Von 1812 bis 1845 war die Schule dreiklaſſig. 


trie, Schönſchreiben, Zeichnen, Weltge⸗ 
aphie, nn Ar e 
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Im Jahre 1867 wurde die Schule fünf⸗, 1871 
ſechs⸗ und 1873 ſiebenklaſſig. Vier Jahre ſpäter 
wurde ſie als ſechsklaſſige Schule mit ange⸗ 
ſchloſſener Töchterſchule und einer Fortbildungs⸗ 
klaſſe für Knaben neuorganiſtert. Dieſe Orga⸗ 
niſation beſtand bis 1897. Von 1898 bis 1900 
waren die erſte bis vierte Klaſſe gemiſcht, dazu 
gab es eine fünfte Knabenklaſſe und drei Mäd⸗ 
chenklaſſen: 5., 6., 7. Im Schuljahre 1900/01 
waren die 1. bis 6. Klaſſe gemiſcht, und für die 
Mädchen beſtand eine 7. und eine 8. Klaſſe. 

Das Schuljahr 1902/03 brachte eine neue Or⸗ 


ganiſation der Schule; ſie wurde eine vier⸗ 
klaſſige Volks⸗ und dreiklaſſige Bürgerſchule mit 


einer 8. Klaſſe als Mädchenfortbildungsſchule 


„und erhielt für die Volksſchulklaſſen das Oeffent⸗ 
lichkeitsrecht; 


der Bürgerſchule wurde es ver⸗ 
ſagt, weil das damalige galiziſche Schulgeſetz 
für die Bürgerſchule di Trennung der Geſchlech⸗ 
ter vorſchrieb. 

Dieſe Organiſation Weiblich bis zum Ende 
des Schuljahres 1919/20 und fiel der Geldent⸗ 
wertung zum Opfer. Der große Schulfonds ging 


verloren. Die Exiſtenz der Schule kam in ernſte 
R ſie e s maa werden. i 


Die an dieſe Uebernahme geknüpften Bedin⸗ 
gungen der Gemeinde wurden von den Schul⸗ 
behörden nicht akzeptiert. Deshalb wurde die 
Schule ab 1920/21 fünfklaſſig mit dem Lehrplan 
für die erſten fünf Jahrgänge einer ſieben⸗ 
klaſſigen Schule. Nur der außerordentlichen 
Opferwilligkeit der Gemeinde 
Schule ihren Weiterbeſtand. Auf Grund eines 
einhelligen Beſchluſſes der größeren Gemeinde⸗ 
vertretung wurde die Schule mit Beginn des 
Schuljahres 1932/3 trotz vieler Hemmniſſe — 
ſechsklaſſig, möge jie ſich bald zu einer ſieben⸗ 
klaſſigen entwickeln. = 
Im Schuljahre 1894/95 wies die Schule die 
höchſte Schülerzahl auf: 349, davon 273 evan⸗ 
geliſch, 19 katholiſch, 57 iſraelitiſch, gegenwärtig 
zählt ſie in 6 Klaſſen 131 Schüler, und zwar 
129 evangeliſch, 2 iſraelitiſch. ŚR 
Einige berühmte Männer von europäiſchem 2 
Ruf waren einſt Schüler der evangelijchen 
Schule in Biala, z. B. der Astronom Univ.-Prof. 
Dr. v. Seeliger, ehem. Direktor der Stern⸗ 


warte in München, der Leipziger Philoſoph 


Univ.-Prof. Dr. Johannes Immanuel Vol- 


felt, die beide bereits verſtorben ſind. 


verdankt die 
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An der Schule wirkten feit ihrer Gründung 
bis heute 70 meiſt aus Deutſchland berufene 
Lehrkräfte, darunter 20 Rektoren bzw. Direk⸗ 
toren, vorwiegend mit akademiſch⸗theologiſcher 
Bildung: 1. Karl Gotthard Ludewig 1783 
bis 1788, 2. Chriſtian Gottlob Schuchardt 
1789—1797, 3. Samuel Juſt 1813—1826, 4. Jo⸗ 
jej Koſſanyi 1926—1827, 5. Georg Droſt 


1827—1828, 6. Johann Filippek 18281829, 


7. Georg Daniel Forberger 1829—1840, 
8. Johann Jenkner 1840—1841, 9. Andreas 
Grafl, 1841—1845, 10. Friedrich Wilhelm 
Brichze 1845—1848, 11. Ernſt Schroll 1848 
bis 1856, 12. Heinrich Hübner 1856—1862, 
13. Karl Heinrich Schulze 1862—1865, 14. Dr. 
Adolf Zehlicke 1865—1870, 15. Karl Wilhelm 
Hentſchel 1870—1893, 16. Heinrich Bach, 
proviſ. 1898—1894, 17. Guſtav Knöckel 1894 
bis 1904, 18. Robert Knopf 1904-1913, 
19. Adolf Bartling, proviſ. 1913—1920, 20, 
Joſef Turek 1920—1933: 

Kantoren waren: 1. A. Kriſchke 1782—1784, 
2. Johann Georg Sobirey 1784—1800, 3. Karl 
Leopold Wala 1800—1807, 4. Karl Rolatichet 
1807—1850, 5. Heinrich Bach 1851—1895, 6. Adolf 
Bartling 1895—1919, 7. Ivo Braeutigam 1919 
bis 1920, 8. Georg Englert 1921—1925, 9. Erwin 
Englert 1925—1930, 10. Kurt Geyer ab 1930. 

Dem im Weltkriege 1914 gefallenen Lehrer 
Johann Kowalla widmete der Schulfreund und 
Ehrenpresbyter Erich von Keler im Schulhaufe 
eine Gedenktafel. 

Als Handarbeitslehrerinnen waren an der 
Schule tätig: 1. Anna Möſer 1877—1893, 2. Dora 
Kolatſchek 1894—1897, 3. Hermine Braeutigam 
1897—1901, 4. Ida Bartling 190141910, 5. Irma 
Thien 1910—1919, ſeitdem wurde feine Indu⸗ 
ſtriallehrerin angeſtellt. Gegenwärtig erteilt 
dieſen Unterricht die Lehrerin Viktoria Kleiß. 

Es erübrigt, noch einiger hervorragender För⸗ 
derer und Freunde der Schule zu gedenken. In 
erſter Linie war es die Patrizierfamilie der 
Seeliger, dann die Superintendenten Jakob 
Hönel, Dr. Hermann Fritſche, Dr. Theo⸗ 
dor Zöckler, Landesſchulinſpektor Hofrat Mie- 
czyjław Zaleſki, der Gemeindekurator Gujtav 
Heß, Ernſt Neſſizius ſowie der gegenwär⸗ 
tige Obmann des Schulausſchuſſes, Kuratorſtell⸗ 
vertreter Oskar Sorge und Pfarrer Bruno 
Porwal. 


Allen dieſen Männern, dem Presbyterium, 
der Gemeindevertretung und den vielen Wohl⸗ 
tätern der Schule, nicht zuletzt dem evange⸗ 
liſchen Frauenverein für ſein edles Wirken, ſei 
es durch die Suppenanſtalt oder durch die Chriſt⸗ 
beſcherung armer Kinder, gebührt der wärmſte 
Dank am Schluſſe des 150. Schuljahres. Möge 
die evangeliſche Schule auch weiterhin eine 
Pflanz⸗ und Pflegeſtätte des Glaubens, des 
Volkstums und ſtaatsbürgerlicher Betätigung 
ſein! 

Dank an treue Lehrer 


(den beiden langbewährten Lehrern Dir, Joſef 

Turek und Albert Fröhlich gewidmet in der 

Anſprache bei der Schulſchlußfeier durch Pfarrer 
Bruno Porwal). 

Schulſchlußfeiern tragen immer zwei Melo⸗ 
dien in ſich: eine fröhliche — denn die Mühe 
und Arbeit eines Jahres iſt zu Ende und die 
Ferien ſtehen vor der Tür — und eine weh⸗ 
mütige — denn wieder iſt ein Jahr vergangen; 
für die Kinder bedeutet ein Jahr noch wenig, 
liegt doch vor ihnen noch ein ganzes Leben, um 
ſo mehr für den Lehrer, der ſeine ganze Kraft 
hineinlegt in Amt und Aufgabe ſeines Berufes, 
und über allen, Kindern und Lehrern, liegt der 
Hauch des wehen Abſchiedes von viel frohen 
und ernſten gemeinſam verbrachten Stunden, 
Abſchied von Kameradſchaft und arbeitsfreu⸗ 
diger Gemeinſchaft. 

Was aber unſerer heutigen Schulſchlußfeier 
die beſondere Note gibt, daß unſere beiden ülte- 
ſten Lehrer, Direktor Turek und Lehrer Fröh⸗ 
lich, mit ihr Abſchied von einem langen reich⸗ 
geſegneten Schuldienſt nehmen. Dabei feiern wir 


O ſtdeutſches Volksblatt 


eigentlich ein Jubiläum, das des 50jährigen 
Lehramtes — 50 Jahre im Dienſt der evange⸗ 
liſchen Schule — davon die längſte Zeit an 
unſerer Schule in Biala. 

And mir fällt es zu, im Namen der hieſigen 
evangeliſchen Gemeinde, Ihnen, verehrte Herren, 
bei dieſer feierlichen Gelegenheit die Dankbarkeit 
und Wertſchätzung auszuſprechen, derer Sie ſich 
erfreuen, wie auch Ihr ſegensreiches Wirken 
zum Wohl von Schule und Gemeinde, das Ihnen 
unvergeſſen bleiben wird, zu würdigen. 

Ueber 40 Jahre haben Sie wirken dürfen in 
der Mitte unſerer Gemeinde, auf dem wich⸗ 
tigſten Arbeitsfeld der Schule, und haben viel 
fruchtbare Sämannsarbeit an Generationen der 
Jugend dieſer Gemeinde, zum Segen aller derer, 
die Ihrer Leitung anvertraut waren, geleiſtet. 
Sie ſtehen am Schluſſe einer reichen Berufs⸗ 
tätigkeit. Dem Beruf des Lehrers haben Sie 
Ihre beſte Kraft, ein halbes Jahrhundert lang 
gewidmet, in dem Sie jung und alt geworden 
ſind; Sie haben die ſchönen, glanzvollen Blüte⸗ 
jahre der Gemeinde erlebt und in den ſchweren 
Kriegs⸗ und Nachkriegsjahren ihr die Treue 


Die Ernennung Wyſockis und Lipfkis 
vollzogen 

Offiziell wird die Ernennung des bisherigen 
Geſandten in Berlin, Dr. 11 90 cfi, zum Bot- 
ſchafter am römiſchen Königshof und die Be- 
ſtellung des bisherigen Leiters der Weſtabtei⸗ 
lung im Außenminiſterium, ojej Lipfki, zum 
polniſchen Geſandten in Berlin veröffentlicht. 


Deutſche Anerkennung 
für den Gefandten Wyfocki 


Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ widmet 
dem polniſchen Geſandten Wyſocki, der vor eini- 
gen Tagen Berlin verlaſſen hat, herzliche Ab⸗ 
ſchiedsworte. Das Blatt ſchreibt, daß die Ab⸗ 
reiſe des polniſchen Geſandten in deutſchen amt⸗ 
lichen Kreiſen ein aufrichtiges Bedauern aus⸗ 
löſe, beſonders da der Takt, ſowie die Mäßi⸗ 
gung dieſes hervorragenden Diplomaten oft die 
Behandlung ſogar ſehr ſchwieriger Probleme er⸗ 
leichtert hätte. Die Lauterkeit feines Charat- 
ters, erklärt die „Deutſche Allgemeine Zeitung“, 
hat Herrn Wyſocki, deſſen Gattin ſich ebenfalls 
einer großen Wertſchätzung erfreute, die Sym⸗ 
pathie eines jeden eingebracht, der Gelegenheit 
hatte, mit ihm in perſönliche Fühlung zu treten. 

Vor ſeiner Abreiſe aus Berlin wurde Herr 
Wyſocki vom Reichsaußenminiſter empfangen, 
der ihn im Namen des Reichspräſidenten ver⸗ 
abſchiedete. Freiherr von Neurath händigte bei 
dieſer Gelegenheit dem ſcheidenden Diplomaten 
eine Photographie des Reichspräſidenten von 
Hindenburg mit eigenhändigem Namenszug ein. 
Außerdem erhielt Geſandter Wyſocki als Ge⸗ 
erk der Reichsregierung ein Bild, das den 

ark von Sansjouci darſtellt. 


Die polniſche Eifenbahndirektion 
bleibt in Danzig 


Wie der Krakauer „Iluſtrowany Kurjer Co⸗ 
dzienny“ meldet, ſoll die erlegung der Eiſen⸗ 
fame ud aus Danzig ſoviel finanzielle, 
techniſche und politiſche Schwierigkeiten machen, 
daß dieſe ganze Verlegung in Frage geſtellt 
worden iſt. Da in Thorn zur Unterbringung 
der ganzen Direktion nicht die entſprechenden 

äumlichkeiten zur Verfügung ſtehen, ſollten 
vorläufig nur fünf Abteilungen nach Thorn 
kommen, die anderen fünf in Bromberg unter⸗ 
gebracht werden. Wie ſich nun das Krakauer 
Blatt aus Danzig melden läßt, ſoll während 
des Beſuchs des e Staatspräſidenten 
Rauſchning in Warſchau der AEG gemacht 
worden ſein, daß die Eiſenbahndirektion in Dan⸗ 


zig bleiben ſolle. 5 

Die polniſche Regierung beabſichtigt jedoch, 
die Gehälter der Eiſenbahnbeamten in Dan ig 
herabzuſetzen. Auch der Danziger Senat fott ſich 
bereit erklärt haben, die Bezüge ſeiner Beamten 
der Skala anzupaſſen, die von der polniſchen 
Eiſenbahndirektion angewandt wird. 


Schule, 
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gehalten; Sie ſahen die alten Generationen 
hinabſinken und haben den jungen das Herz mit 
Glauben und Hoffnung erfüllt. So ſtehen Sie 
feſtverbunden mit den Geſchicken der Gemeinde, 
die größtenteils Ihnen zu Füßen geſeſſen ijt 
und mit der Sie viel Fäden verbinden. Ihre 
Namen und Ihr Wirken werden unvergeſſen 
bleiben, auch wenn Sie jetzt in den wohlver⸗ 
dienten Ruheſtand treten. 


Wir danken Ihnen für alles, was Sie im 
Namen Gottes getan und wünſchen Ihnen von | 
Herzen, daß Gott der Herr, der Gie bisher [o 
rüſtig erhalten und Ihnen gnädig geholfen hat, 
auch fernerhin ſeine Hand über Sie halten 
möge, daß er Sie in friſcher Rüſtigkeit noch 
lange erhalten und den milden Glanz der 


Abendſonne über Ihrem Leben leuchten laſſen 
möge. 


So ſegne Gott Ihren Ausgang und Eingang 
und gebe Ihnen, die Sie im Dienſt ergraut find, 
ins Herz den herrlichſten Lohn, die Gewißheit, 
in Treue gewirkt zu haben, zum Wohl der 

der Gemeinde und zur Ehre Gottes. 


Sowjetruſſiſches Konſulat in Gingen 
In der nächſten Zeit iſt, wie der 


= „Kurjer 
Warſzawfki“ meldet, beabſichtigt, im Hafen 11 
15 ein ſowjetruſſiſches Ronjulat zu er⸗ 

n. i 


Der natürliche Bevölkerungszuwachs 
fällt auch in polen 

Während im Jahre 1930 in Polen no 
1015 834 Kinder geboren wurden, fiel dieſe 300 
im Jahre 1931 auf 965 795 und im vergangenen 
Jahre ſogar auf 932 116. Die Zahl der Geburten 
hat ſich alſo um über 83 500 vermindert. Der 
natürliche Bevölkerungszuwachs betrug im Jahre 
1930 525 464 oder 16,7 auf 1000 Einwohner, im 
vergangenen Jahre 444 991 oder nur 13,7 auf 
1000 Bewohner, Noch größer ſtellt ſich der Ric 
gang der natürlichen Bevölkerungszunahme dar, 
wenn man das Jahr 1925 zum Vergleich heran⸗ 
zieht, in dem der Bevölkerungszuwachs 18,5 auf 
das N betrug. A 

Auffallenderweiſe 
laufenden Jahres 
boren worden als 


ſind im erſten Quartal des 
34000 Kinder weniger ge⸗ 
j in demſelben Quartal des 
Vorjahres und der natürliche Zuwachs der Be⸗ 
völkerung ift ſogar um über 44 000 zurückgegan 
gen, er iſt von 15,5 auf 10 gefallen. 

Die polniſche Hauptſtadt zeigt zum erſten Mal 
nach dem Kriege einen Rückgang des Bevölke⸗ 
rungszuwachſes und ift auch in die Reihe der 
Aterbenden Großſtädte“ eingetreten. Im erſten 
Quartal dieſes Jahres war die Zahl der Le | 
bendgeburten um 832 kleiner als die Zahl der 
Todesfälle. Den größten Bevölkerungszuwachs 

aben in Polen mit 15,7 auf das Tauſend die 

jrthoboren, aljo die Ukrainer. Bei den a 
liten beträgt er 9,6 und bei den Werse 0 
lifen 12,6. Dieje kleine Gegenüberſtellung zeigt 
uns ein für Polen, das doch ein Nationaljtaat 
ſein will, ſehr ernſtes Problem: im Laufe der 
Jahre können die den nationalen Minderheiten 
et Ukrainer, Ruſſen und Weißruſſen 
den Polen zahlenmäßig zuvorkommen. 

An dem ſtarken Rückgang der Bevölkerunge⸗ 
zunahme in Polen iſt wohl vor allem die wirt 
ſchaftliche Not ſchuld. Dieſe wirtſchaftliche Kriſis 
5 auch nicht ohne Einfluß auf die Zahl der 

nelatteburtgen geblieben. Im Jahre 1930 — 
aljo zur Zeit der Hochkonjunktur der polniichen 
Industrie und Landwirtſchaft — wurden 300 22 
Ehen geſchloſſen, 1931 waren es 278382 und im 
vorigen Jahr nur noch 270 277. Innerhalb 
zweier Jahre hat ſich alſo die Zahl der Ehe⸗ 
ſchließungen um über 30 000 verringert. Im 


den „8 
nehmen, faſt 2000 
im gleichen Quartal des Vorfahres. 


Henderfon wieder in London 


Henderſon und Aghnides trafen am Son 
abend abend von ihrer Europarundreiſe 


1 London ein, In einer Preſſeunterredung er⸗ 
lärte Henderſon, daß die Beſprechungen im 
großen und ganzen eine Bereitſchaft zum Ab⸗ 
ſchluß einer Abrüſtungs vereinbarung gezeigt 
hätten, obgleich er immer noch Befürchtungen 

ür die Möglichkeit eines ſofortigen Erfolges 
‚abe. Er glaube, daß in folgenden Fragen eine 
inigung möglich ſei: Nichtergreifung von Ge⸗ 
waltmaßnahmen, Angriffsbeſtimmung, Kontrolle 
und Ueberwachung der effektiven und Stan⸗ 
dardiſierung der europäiſchen Armeen, kontrol⸗ 
lierte Haushaltungsbegrenzung ſowie Waffen⸗ 
herſtellung und Waffenhandel. 

Größere Schwierigkeiten böten folgende Fra⸗ 
gen: Die Dauer der Abrüſtungsvereinbarung, 
die Abſchaffung und Zerſtörung der Angriffs⸗ 
waffen und die Frage, inwieweit die Flotten⸗ 
abrüſtung in der neuen Abrüſtungsvereinbarung 
behandelt werden joll. Falls eine freundſchaft⸗ 
liche Vereinbarung über die Dauer eines Ab⸗ 
kommens für bas erſte Abrüſtungsſtadium über 
den Zeitraum der Aufgabe der Angriffswaffen 
und über die Methode, wie ſie zerſtört werden 
ſollen, nicht erreicht werden ſollte, würde der 
OBH einer Abrüſtungsvereinbarung ſchwie⸗ 
rig ſein. 

Die Pariſer Preſſe zieht aus der Unterredung 
Henderſons mit Außenminiſter Paul⸗Boncour 
in erſter Linie die Schlußfolgerung, daß die Be⸗ 

mühungen des Präsidenten der Abrüſtungskonfe⸗ 
renz nicht den Erfolg gezeitigt hätten, den er 
erhofft habe. Gleichzeitig weiſt man darauf hin, 
daß der Verſuch Henderſons, eine Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen Reichskanzler Hitler und dem 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Daladier her⸗ 
ae als geſcheitert betrachtet werden 
önne. 


Juſammenkunſt Daladier— Muffolini 
Mitte Augujt auf dem Mittelmeer? 

Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 
Telegraph“ will wiſſen, daß eine Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen Daladier und Muſſolini jetzt end⸗ 
gültig vereinbart ſei. Beide Staatsmänner wür⸗ 
den ſich Mitte Auguſt an Bord einer Jacht 
treffen, worauf der franzöſiſche Miniſterpräſident 
ſeine Mittelmeerreiſe unternehmen wird. 


Muſſolini auch Kriegsminiſter 


General Gazzera, ſeit über fünf Jahren ita⸗ 
lieniſcher Kriegsminiſter, hat um Enthebung 


vom Dienſt nachgeſucht. Auf Empfehlung des 


Regierungschefs bewilligte ihm König Viktor 
Emanuel den Rücktritt Muſſolini ſelbſt hat die 
Leitung des Kriegsminiſteriums übernommen. 
An Stelle des bisherigen Anterſtaatsſekretärs 
im Kriegsminiſterium, Manſarini, tritt der bis⸗ 
herige Korpskommandeur von Verona, General 
Maiſtrocechi. Die Amtsübergabe hat am Sonn- 
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abend zu Beginn der Miniſterratsſt = 
gefunden, 2 jterratsfigung jtatt 


Sieg der Deutfhen Chriften 
In ganz Deutſchland fanden am Sonntag die 


evangeliſchen Kirchenwahlen ſtatt, mit Aus⸗ 


nahme derjenigen Landesteile, wo man vorher 
eine Einheitsliſte aufgeſtellt hatte, ſich alſo eine 
eigentliche Wahlhandlung erübrigte. 

Sofort nach dem Gottesdienſt begann die 
Wahlhandlung. Der Andrang war ſo ſtark, daß 
man in Berlin mit einer Wahlbeteiligung von 
rund 80 Prozent rechnet. Dieſe Wahlbeteiligung 
iſt die größte, die bisher jemals bei einer Kir⸗ 
chenwahl feſtgeſtellt worden iſt. Namentlich in 
den weſtlichen Gemeinden war der Andrang ſo 
groß, daß die Menſchen in langen Schlangen 
bis weit auf die Straße ſtanden. 

Zuſammenfaſſende Ergebniſſe liegen noch 
nicht vor. Soweit ſie da ſind, zeigt ſich, daß die 
Glaubensbewegung Deutſcher Chriften einen 
vollen Erfolg davongetragen hat. 

In Groß-Berlin haben beiſpielsweiſe rund 
80 Gemeinden gewählt. Bis 23 Uhr lagen die 
Ergebniſſe aus 40 Gemeinden vor, unter ihnen 
aus den größten Gemeinden, ſo daß ſich aus 
dieſen vorläufigen Reſultaten ſchon gewiſſe Rück⸗ 
ſchlüſſe auf die Geſamtwahlen ſchließen laſſen. 

Die Deutſchen Thriſten haben zwei Drittel, 
die Liſte „Evangelium und Kirche“ ein Drittel 
der abgegebenen Stimmen erreicht. 


Dank des Pfarrers Hoffenfelder 


an die Deutſchen Chriften 


Der Leiter der Glaubensbewegung Deutſcher 
Chriften, Pfarrer Hoſſenfelder, hat anläßlich 
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des Ergebniſſes der Wahl in der evangeliſchen 
Kirche folgende Kundgebung erlaſſen: N 

Allen Mitarbeitern und Wählern danke ich 
im Namen der Glaubensbewegung Deutſchet 
Chriſten für ihre Mithilfe an dem entſcheiden⸗ 
den Sieg. Das evangeliſche Volk hat die Wende 
auch in der Entwicklung ſeiner Kirche anerkannt. 
Es hat ſeinen Willen dahin ausgeſprochen, daß 
Volk und Kirche wieder eins werden müſſen und 
daß die Kirche dankbar und treulich mit allen 
Kräften an der inneren Erſtarkung des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Stagtes mitarbeiten wolle. Das 
äußere Ziel, eine ſtarke deutſche evangeliſche 
Kirche, iſt bereits erreicht. Es ſteht die ſchwere 
Aufgabe des inneren Aufbaues vor uns. Dazu 
bedarf es der weiteren verantwortungsbewußten 
1 jedes einzelnen. Gottes Segen für das 

erk. 


Neubildung 
der Danziger Kirchenvertretungen 
ohne Wahlen 


Das Danziger evangeliſche Konſiſtorium hat 
in Uebereinſtimmung mit dem Senat einen Auf⸗ 
ruf erlaſſen, in dem es heißt, die Deutſche evan⸗ 
geliſche Kirche iſt Wirklichkeit geworden. Es iſt 


ſelbſtverſtändlich, daß auch in Danzig die alten 


Körperſchaften neu gebildet werden müſſen. An⸗ 
geſichts der beſonderen Verhältniſſe in Danzig 
kommen jedoch Neuwahlen nicht in Betracht. 
Der Kirchenſenat der evangeliſchen Kirche der 
altpreußiſchen Union hat ermächtigt, ſämtliche 
gewählten Kirchenvertretungen aufzulöſen und 
ohne Wahlen durch behördliche Ernennung neu 
zu bilden. A 


Genoſſenſchaftsweſen 


Zur Wahl von Derwaltungsmitgliedern 


Die entſcheidende Rolle für das Beſtehen und 
die Weiterentwicklung einer Genoſſenſchaft ſpielt 
die richtige Beſetzung der Verwaltungspoſten. 
Vielfach ſcheinen ſich aber die Mitglieder der 
Bedeutung dieſer Frage nicht bewußt zu ſein 
oder es hindert ſie die Furcht, Anſtoß zu er⸗ 
regen und ſich Feindſchaft zuzuziehen daran, ihre 
Meinung über die Eignung und die Fähigkeiten 
eines Mitgliedes der eden zu äußern. 
So hörte man denn entweder in den General⸗ 
verſammlungen bei dem Punkt „Wahlen“ den 
ſchönen Satz: Die Alten ſollen es noch einmal 
machen; oder es herrſcht die berühmte Grabes⸗ 
ſtille. So eigenartig es klingen mag, der erſte 
Fall muß als der gefährlichere angeſehen wer⸗ 


werden dann vielfa 


den, falls das in dieſer Aeußerung zum Aus⸗ 
druck kommende Vertrauen nicht auf Grund ge⸗ 
wiſſenhafter Prüfung ſeitens der Mitglieder er⸗ 
folgt iſt. Denn wohl kann es im zweiten Falle, 
beſonders wenn die Verwaltungsorgane geſchickt 
arbeiten, gelingen, vielleicht Ae äußerlich 
das Bild einer einigen Genoſſenſchaft aufrecht⸗ 
zuerhalten, ſo daß nur ein aufmerkſamer Beob⸗ 
GS Jager it, aus den Umſatzzahlen, der Mit- 
glieder 
921 bei der Generalver ammlung gu merken, 
daß irgend etwas nicht ſtimmt. Eines Tages 


kommt aber hier die Entſcheidung, oft leider aus Zr 


einem ganz geringfügigen Anlaß, und leider 

ae o Beſchluſſe gefaßt die allem 
anderen eher als dem Wohle der ene 
dienen. Der zweite Fall trägt alſo den Keim 


Was eine deutſche Kolonie gefojtet hal 


Von Fritz Seefeldt. 


Um die Wende des 18, zum 19. Jahrhundert, 
als die Begünstigungen, Freijahre uſw., die bei 
der Anſiedlung unſerer Kolonien gemährt worden 
waren, aufhörten, wurden die Behörden mit 
einer Flut von Beſchwerden, Klagen, Notſchreien 
und herzzerreißenden Bitten überſchwemmt. Die 
Mennoniten, die über etwas Geld verfügten, 
hatten zum Teil bereits dieſer neuen Heimat den 
Rücken gekehrt und waren weiter oſtwärts ge⸗ 
wandert, weil ſie hier keine Zukunft ſahen. Aber 

ie ohne Geld Eingewanderten konnten ſich nicht 
rühren, ſie mußten bleiben. Die einen erfüllte 
tiefe Bitterkeit, ſie lehnten ſich auf, ſo in Dorn⸗ 
feld, wo eine große Zahl deshalb abgeſtiftet, d. h. 
von ihren Gründen fortgejagt wurde. Andere 
wieder verzweifelten und fanden nur den Mut — 
zu beweglichen Klagen, wie die Brigidauer, oder 
zu Bitt⸗ und Beſchwerdeſchriften wie Rauchers⸗ 
dorf, Burſzyce, Kupnowice, Neudorf, Falken⸗ 
ſtein, Bruckenthal u. a. 

Mit welchem gewaltigen Aufwand an Geld⸗ 
mitteln, Beamtenappargt, durchgreifenden Rechts⸗ 
x eingriffen und Organiſationstalent waren doch 
dieſe Siedlungen angelegt! Das wird noch erſt 
weitere Forſchung enthüllen. Und nun das 

an Was hatte doch folh eine Kolonie ge⸗ 
koſte 


Das möge uns heute ein Beiſpiel zeigen: 


Bruckenthal: 
; fl. Kr. 
Häuſer⸗, Stall- u. Scheunenneubau: 

43 A 445 fl. 14 Kr.. 18 700 9 
I, Ausſaat pro fundo inſtructo 

300 rt 1 509 10° 
Bug- und Zuchtvieh a 80—120 fl. 3 897 54 
Haus- u. Ackergeräte à 49—52 fl... 2097 48 
Reiſegeld v. Wien b. Galizien] Ru 

EBD re See 
Hierländiſche berſtedlungs⸗ Ss 

koſten à 1 fl. —12fl. taz 104 12 
Verpflegung A 100—400 fl. — 3 3 9 744 15° 
Auf Me iche TR @ 

am. brauchten ſolche 2 & 

218 Kr. — 156 fl.) . JE F 8448 
Feuerlöſchrequiſiten A 1 fl. 45 Kr.. 73 30 
Brunet 466 36* 
Schulbau: / v. Dominion. Patrono 179 375 
Grundvermeſſungskoſten 69 38 
Schreib materialien 644 394 
Eytraordinarien (Außerordentliche 

Ausgaben)) seen 538 3 


Hauptſumme der ganzen Beköſtigung 38 815 335, 
Mit dieſem Gelde wurde beſiedelt: i 
eine Geſamtfläche von 877 Koretz 21 Garnetz 


mit Weizen Koretz 8%/, Gatneg 
PONOWNA „5 / 3 Ę 
„ Gerte A SZAN BEŻ 
W e 98 „ 24 m 


Dazu mußte die Gemeinde — gegen jpätere 


Rückzahlung in Geld oder Körnern — für Saat⸗ 


getreide den Wert von 1509 fl. 10% Kr. et- 


halten. à ; 
Rechnen wir, es feien 250 Kolonien ange⸗ 


ſiedelt worden und Bruckenthal ſei an Größe 


etwa ein Durchſchnittsdorf, jo kommen, wir auf 
die ſtattliche, ja für jene Zeit unheimlich hohe 


Summe von RE 


10 Millionen Gulden, 2 
die die Joſephiniſche deutſche Beſiedlung gekoſtet 
hat. Dabei iſt der Beamtenapparat in den Aug- 
wanderungsländern, in, ud 
lungslande noch nicht einmal berückſichtigt. 


Um die Höhe der Summe zu ermeſſen, fei 
zum Vergleich angeführt, daß die Herrſchaft 
Szezerzee — etwa im Umfange der heutigen 
5. etwa 500 qkm — kurz 


Pfarre Dornfeld — d. h. 
vor der Anſiedlung mit 100 000 fl. verkauft 
wurde, der Käufer aber wieder pon der Herrſchaft 
herunter mußte, weil er auch in 15 Jahren die 
Summe nicht zuſammenbringen konnte. 


Fühlen wir uns für dieſen ungeheuren Aufe 


wand verantwortlich an dem Platz, an dem Gott 
uns geſtellt hat? 


ewegung oder dem allzu eiſigen Schwei⸗ 


Wien und im Anſied⸗ 
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der Geneſung ſchon in ſich, und die Mitglieder 
erleben vielfach Ueberraſchungen. 


Schlimmer iſt das blinde Vertrauen der Ge⸗ 
noſſen, denn hieraus gibt es dann manmal ein 
böſes Erwachen. Vorſtands⸗ und Aufſichtsrats⸗ 
mitglieder werden einfach blindlings wieder⸗ 
ewählt, obwohl ſie inzwiſchen zu beſitzloſen 
uszüglern geworden find oder im Schulden⸗ 
machen einen Rekord aufgeſtellt haben. Sollen 
dieſelben dann eines Tages für irgendwelche 
Verfehlungen, die gerade von denen am meiſten 
begangen werden, die nichts zu verlieren haben, 
en gemacht werden, jo iſt bei ihnen 
nichts zu holen, und der allgemeine Katzenfam⸗ 
mer iſt da. Pflicht der Mitglieder einer Ge⸗ 
noſſenſchaft iſt es alſo, die Vermögensverhält⸗ 
niſſe der Verwaltungsorgane dauernd im Auge 
zu behalten. Wer kein Vermögen beſitzt, ſoll 
auch nicht fremdes verwalten, und noch weniger 
der, der ſein eigenes ſchlecht verwaltet. Hiermit 
ſoll nicht einem wahlloſen Abſetzen, ſondern nur 
einer gewiſſenhaften Prüfung das Wort geredet 
werden. Eines iſt allerdings ſicher, nämlich, daß 
Perſonen mit hohen Schulden nicht in die Ver⸗ 
waltung gehören; anders iſt es mit älteren 
Mitgliedern der Verwaltung. Oft wird man, 


heſonders, wenn es ſich um verdiente Mitglieder 


handelt, die auch noch geiſtig auf der Höhe ſind, 
dieſe nicht gerne entbehren wollen. Man ſollte 
Nen aber doch, genau wie den Rechner ver⸗ 
anlaſſen, der Genoſſenſchaft eine Sicherheit zu 
ſtellen. Hierauf ſollen auch ſchon die anderen: 
Mitglieder der Verwaltungsorgane ſehen, da ſie 
im Ernſtfalle den Anteil des Vermögensloſen 
mitbezahlen müſſen. Sollten die älteren Mit⸗ 
glieder ſich zur Sicherſtellung nicht verſtehen 
wollen, ſo bleibt allerdings nichts anderes 
übrig, als ſie aus der Verwaltung zu entfernen; 
evtl. kann man ihnen durch Schaffung von 
Ehrenmitgliedſchaften u. ä. das Ausſcheiden 
möglichſt erleichtern. Hierzu kommt noch etwas 


anderes. Es ift leider ſehr oft zu beobachten, 


daß ältere Mitglieder etwas nachläſſig in der 
Ausübung der Kontrolle werden, teils weil ſie 


die neuen Formen des Geſchäftslebens nicht 


leennen und ſich deshalb keine Blöße geben wol⸗ 


— 


len, teils weil ſie, da bisher alles gut gegangen 
iſt, die Ausübung der Kontrolle nicht mehr als 
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notwendig erachten. Sie bieten ſo beſonders 
bei einem Wechſel des Rechners, dieſem die Gez 
legenheit, die Geſchäftsführung vollkommen an 
fih zu reißen und die Verwaltungsorgane zu 
täuſchen. . 

Neben der Prüfung der Vermögensverhältniſſe 
müſſen die Mitglieder natürlich noch die Cha⸗ 
raktereigenſchaften und die Fähigkeiten der zu 
wählenden Vorſtands⸗ und Aufſichtsratmitglieder 
in Betracht ziehen. Daß man jemand, der die 
Begebenheiten der Sitzungen im Dorfwirtshaus 
um beſten gibt oder dieſelben auch nur ſeiner 

rau erzählt, nicht in der Verwaltung brauchen 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Als notwendige 
Eigenſchaften wird man aber noch insbeſondere 
folgende anſehen müſſen: 

Die Pflichttreue, d. h. daß das Mitglied Bez 

ſtrebt iſt, in allem das Intereſſe der Genoſſen⸗ 
ſchaft zuerſt zu wahren und den Verpflichtungen, 
die im Statut und Dienſtanweiſung auferlegen, 
getreulich nachzukommen. (Leider haben heute 
viele Mitglieder der Verwaltung noch nie ein⸗ 
mal in die a hineingeſehen oder 
ie beſitzen überhaupt keine. 
! Die Eharakterfeſtigkeit, d. h. daß der Betref⸗ 
fende den Mut hat, ſeine Meinung offen zu 
vertreten und evtl. Sonderintereſſen der anderen 
Mitglieder in die gebührenden Schranken zu 
verweiſen. (Er ſoll aber auch, falls er über⸗ 
ffimmt, wird, darauf beſtehen, daß feine ab: 
weichende Meinung protokollariſch feſtgelegt 
wird. Nur ſo kann er ſich nämlich ſpäteren 
Regreßanſprüchen entziehen). 

Prüfen die Mitglieder all dieſe Fragen genau, 
ſo haben ſie ihre wichtigſte und bedeutungsvollſte 
Pflicht erfüllt. 

Für die Mitglieder der Verwaltungsorgane 
und ſolche, die es werden, ſei noch folgendes 
gejagt: Es braucht niemand Angſt zu haben, der 
ſeine Pflichten genau erfüllt, Ueber ſeine Pflich⸗ 
ten geben ihm Statut und Dienſtanweiſung ge⸗ 
naueſten Aufſchluß. Iſt ſich jemand über irgend 
etwas im Unklaren, ſo wird ihm der zuſtändige 
Reviſor gerne Aufklärung geben. Ergeben ſich 
dann trotzdem, vielleicht durch ganz außerge⸗ 
wöhnliche Ereigniſſe, Verluſte für die Genoſſen⸗ 


ſchaft, ſo kann ihn niemand hierfür verantwort⸗ 


lich machen. 


Aus Stadt und Land 


Steinau. (Todesfall). Am 23. Juni d. J. 
geleitete die Steinauer ebangelijche Gemeinde ihr 


älteſtes Gemeindemitglied, Herrn Chriftof 


Por th, 95 Jahre alt, zur letzten Ruhe. Der 
Verſtorbene, der ſchon ſeit vielen Jahren auf den 
Tod wartete, — er hatte mehrere Jahre hindurch 


ſein Grabkreuz mit ſelbſtgeſchriebener Inſchrift 


neben ſeinem Bette ſtehen, — erfreute ſich einer 


fſeltenen Rüſtigkeit und Geſundheit. Auge und 


Ohr verſagten ihm den Dienſt auch in den letzten 
Leidenswochen nicht. Er ſelbſt verfaßte ſeinen 


Lebenslauf mit nachſtehenden Worten: 


„Ich bin am 14. März 1838 geboren und vom 
6. bis 14. Jahre in die einklaſſige evangeliſche 
Volksſchule in Steinau beim Lehrer Wilhelm 
Göhner gegangen. 1859 wurde ich zum k. 


ję 
Artillerie-Regiment Wilsdorf Nr. 8 auf 10 Jahre 


aſſentiert — nach Italien und habe den Krieg 


1859 und die Schlachten bei Solferino und Ma- 
geenta mitgemacht. Habe zwei Medaillen erhalten. 

Im Jahre 1865 durch, Abſturz vom 

Zugsführer ſuperarbitriert und mit Abſchied vom 


ferde als 


Militär als Realinvalide entlaſſen. Im Jahre 


1866 verehelicht; die Frau 1869 geſtorben. Das 


zweitemal verehelicht 1869; die Frau geſtorben 


17. Auguſt 1902. Ich bin ſeither Witwer. War 


Leben geſchenkt 


6 Jahre Gemeindevorſteher, 6 Jahre Stellver⸗ 


treter, 12 Jahre Ratsmann, 6 Jahre Presbyter, 


3 Jahre Mitglied im Bezirksausſchuß Nisko. Von 
den Kindern iſt die älteſte Tochter in Deutſchland, 
der älteſte Sohn zu Haufe, drei in Amerika, Ich 
hatte drei Brüder, die ſind ſchon vor 30 Jahren 
geſtorben. Und ich habe in meiner Einſamkeit 
viel Schweres erlebt, aber ich danke dem allmäch⸗ 
tigen Gott und Vater für die unſäglich vielen Wohl⸗ 
taten und das Gute, was er mir durch mein ganzes 
hat. Gelobt ſei ſein Name heute 


und in Ewigkeit. : 
: Chriſtof Porth.“ 


Dornfeld. (Todesfall). Oftmals iſt der 
Wille Gottes ein ſchwer zu löſendes Rätſel für uns 


Menſchen. Welchem Ziel ſein Prüfen entgegen⸗ 


geht, wiſſen wir nicht. Wir klagen und weinen 
nur immer wieder, ſo ſein Todesengel an unſere 
Tür klopft, um Einlaß bittet und einen uns aus 
Herz gewachſenen Menſchen zu ſich zieht. 
auch hier. Kaum einige Jahre ſind es, daß der 
Tod den Sohn zu ſich ; 
bei den Eltern und nahm ihnen nun auch das 
letzte Kind, die Tochter, Frau Dorothea Maaz, 
geb. Beiſcher, ſtarb am 30. Juni l. J, nach langem, 
ſchwerem Leiden, trotz elterlicher Liebe und ärzt⸗ 
licher Wiſſenſchaft, ein etwa einjähriges Bübchen 
zurücklaſſend, das mit kindlichem, unwiſſendem 
Gemüt in das offene Grab ſeiner heimgegan⸗ 
genen Mutter neugierig hinabſchaute. Auch hier 
hatte Herr Pfarrer Ladenberger⸗Stryj in be⸗ 
kannter Beredſamkeit den Hinterbliebenen Gottes 
troftreiches Wort zur Stärkung und zur Linderung 
des Schmerzes dargereicht. 


Weinbergen. (Todesfälle). Hier ſtarb 
nach längerem Krankenlager der Grundwirt 
Karl Steinmetz im Alter von 75 Jahren; in ihm 
verlor die Gemeinde ein ruhiges, friedliebendes 
Glied, das vielen als Vorbild gelten konnte, die 
Familie den treuſorgenden Vater. Der Dahin⸗ 
gegangene hat lebenslang en Acker beſtellt, 
ſeine Pflicht getan, nun iſt ex ſelbſt eine reife Ahre 
geworden, die der himmliſche Vater in ſeine 
Scheunen heimgeholt hat. f 

Bald darauf wurde eine Mutter, Frau Rofine 


Krähenbiel, geb. Germann, die an Herzlähmung 


ſtarb, zur letzten Ruheſtätte geleitet. Sie war erft 
55 Jahre alt, ihr Verluſt für Kinder und Gatten 
beſonders ſchmerzlich — daher wehklagten ſie am 
Sarge ihrer Mutter und wenige blieben ohne 
Tränen. Herr Militärpfarrer Banſchl hielt eine 
ergreifende Rede, „Wo kommſt du her? Wo gehſt 


du hin?“. .. Heim, zum Water, welcher der une 


So 


nahm, erſchien er abermals 


ausſprechliche Seufzer in der Tiefe des Menſchen⸗ \ 
herzens tt, deffen Himmelsglanz das tiefſte 
Sie? G 


Dunkel ins beglückendſte Licht verkehrt, 
ruhe in Frieden. r 


Kaiſersdorf⸗Königsau. Wieder it ein Mn- 


gehöriger unſerer Deutſchen in der Fremde zu 
Ehren gelangt. Am 22. Juli l. J. wurde der 


Nachkomme der Kaiſersdorfer Schwabenfamilie 


Karl Jantſch — der nach 
überſiedelt ift — Franz 
Dome zu Wien zum Prieſter geweiht und hat 
am Sonntag, dem 23. Juli, ſein erſtes Meßopfer 
in der Kirche zu Säuſenſtein a. d. Donau ge⸗ 
feiert. Heil der Familie Jantſch. 

Am 22. Juli l. J. fand die Trauung des Wirt- 
ſchaftsbeſitzers Franz Regel aus Kaiſersdorf mit 
der Tochter Felicia des Herrn Joſef Reichert in 
Königsau in der Kirche daſelbſt ftatt. Franz 
Regel it der Sohn des verſtorbenen Mitbe⸗ 
gründers des Bundes der Deutſchen in Oſtgalizien, 
deſſen Bild im Buche über die Deutſchen Oſt⸗ 
N unſeren deutſchen Nachkommen erhalten 

eibt. 


Tittersdorf in Oſterreich 


Nach dem Feſteſſen hielt Hochwürden Pfarrer 
Deneka eine zu Herzen gehende Rede iber reliz 
giöſe Pflichten den Eltern gegenüber, über Er⸗ 
ziehung der Kinder und die Nächſtenliebe. d 

Hierauf ergriff Poſtkontrolleur Donnert aus 
Kaiſersdorf das Wort und brachte in launiger 
Weiſe die Pflichten des Eheſtandes, Freuden, 
Sorgen und Kummer in ſelben zur Ausſprache 
und wie ſelbe leichter zu ertragen find, Würdigte 
die Verdienſte des verſtorbenen Vaters Franz 
Regel um das Deutſchtum und feine Familie. 

Das Tanzbein wurde feſt in Bewegung geſetzt 
und die Sonne ſtand ſchon hoch am Horizont, 
ehe die Baßgeige ihr Gebrumme einſtellte. 

Möge es an Glück dem jungen Ehepaar nie 
fehlen. 


Czernowitz. (80 Jahre evangeliſche 


Volksſchule.) Am 29, Juni l. Is. beging 


die evangeliſche Schule die Feier ihres 80 jährigen 


Beſtandes. Das Programm der Feier erſtreckte 


ſich auf den in der Kirche abgehaltenen Feſtgottes⸗ 


dienſt und abends im Deutſchen Volksheime ver⸗ 
anſtalteten Feſtabend. ; 


— 


Druckfehler. In der Rubrik „Aus Stadt und 
Land! der Folge 31 unterlief im Gedicht Müt 


chenthal, du Heimatsort“, ein Druckfehler. Es 
heißt richtig: 


„Wo edles Sinnen kreiſt und deutſche Treue a 
thront“, 


Die Schriftleitung. 


— — 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


21.7, 1933 priv. Kurs 6.38 

22. 7. 1933 AP „ 6.36 i 

23. u. 24. 7. 1933 „ „ 6.38 6.40 

n ss „ 6.33 6.41 
2. Getreidepreise p. 100 kg am 24. 7. 1933: 

Loco Loco 
Verladestat. Lemberg 
Weizen v. Gut. 30.00-30.50 31.50—32.00 
Weizen Samldg. 28.00-28.50 29.50 30.00 
Roggen v. Gut . 19.00—19.25 21.00—21.50 
Roggen Samldg.. 18.50—18,75 20.50—20.75 
Mahlgerste 14.50 15.00 15.75 16.25 

Hafer v. Gut ; i 

(verregnet) ... 11.25-11.75 12.75-13.50. 1 
Hafer Samldg. . 10.00 10.00 x SĄ 
Mais (Inland) ., 18.00—19.00 
Weizenmehl 50% - 60.50—61.00 
Weizenmehl 60% 58.00—58,50 
Roggenmehl 55% 37.50-38.00 
Roggenmehl 65% 36.00 36.50 
Roggenkleie , 6.75— 7,00 
Weizenkleie .. 8.25— 8.00 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: | 


21. und 22. 7. 1933: Butter Block 2.90 zł, 
Kleinpackg. 3.10 zł, Sahne 24% 1.— zł, 
Milch 0.18 zł, Eier Śchock 2.80 zł. i 


24. bis 27. 7. 1933: Butter Block 3.10 zł, 


Kleinpackg, 3.30 zł, Sahne 24% 
Milch 0.18 zł, Eier Schock 2.80 zł. 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land’ 


wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorążczyzna 12, > 7 


Santih im St. Stefanas | 
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MISS EUROPA 


Eine Schalksgeſchichte. 


Gevatter Hackebrett, der Wit⸗ 
wer, ſitzt traurig beim Wein. Er 
liebkoſt ſein Glas, er rückt nervös 
auf dem Tiſch damit hin und her. 
Er hat ſchon zuviel getrunken, 
aber nicht, weil es ihm ſchmeckt, 
ſondern weil es ihm nicht ſchmeckt 
— eher ſalzig ſchmeckt nach hin⸗ 


untergeſchluckten Tränen, und er yy 


immer hofft, das nächſte Glas 
würde endlich beſſer werden, ſo 
wie früher, ehe er ſo traurig ver⸗ 
witwet war. 
Da ſitzt ihm heute abend am 
„Wirtstiſch ein Mann gegenüber 
und ſucht ihn ins Geſpräch zu zie⸗ 
hen. Ein unbekannter, freund⸗ 
lichen Mann. Seine Stimme 
iſt angenehm und lockt allerlei aus 
dem Witwer heraus Er fragt nach 
der Frau, wie lang ſie ſchon ge 
ſtorben ſei, wie brav fie geweſen. 
Wie ſie miteinander gut gewirt⸗ 
ſchaftet und was ſie erſpart hatten. 
Und nun, wo das ſchöne Geld bei⸗ 
ſammen lag, meinte Hackebrett, 
habe er keine rechte Freude daran, 
da ſeine Anna auf dem Friedhof 
ruhe, das Zimmer jo jrojtig und 
leer ſei, die einſame Mahlzeit ſo 
langweilig. Auch käme die Wirt⸗ 
ſchaft in Gefahr zu verwahrloſen. 
Die Nachbarn rieten dem Witwer 
eine zweite Frau zu nehmen, aber 
ſein Herz ſchloß ſich zu, wie eine 
ſchwere Tür zufällt, wenn man 
ihm eine Nachfolgerin zeigte. 
„Mafin,“ ſagte fetzt der Fremde 
zwinkernd. „Ich wüßte Euch eine. 
In ſolchem Fall iſt es beſſer, ſich 
eine Frau aus der Ferne zu Ho- 
len, die ganz fremd eintritt und 
friſches Leben bringt. Keine Nach⸗ 
barin von der nächſten Tür, mit 
der die Verſtorbene gezankt hat 
oder geklatſcht. Eine Fremde! 
Womöglich aus beſſerem Haus, 
eine Gebildete. So etwas können 
ſie ſich ſchon leiſten mit Ihrem 
Geld. So etwas wüßte ich Ihnen, 
ein Geſchwiſterkind von mir 
Eine Lehrerin. Pikfein und ge⸗ 
bildet. Ich zeige Ihnen das Bild.“ 
Er holte aus der Brieftaſche das 
Bild eines hübſchen Frauenzim⸗ 
mers heraus, modern angetan. Es 
war ſo fein, 
wagte kaum, es in ſeine harte 
Hand zu nehmen. Der wohl⸗ 
meinende Agent, als ſolcher hatte 
ih der Mann am Wirtstiſch vor- 
geſtellt, merkte wohl die Verzau⸗ 
berung und vermerkte ſie durch 
nähere Beschreibung des Geſchwi⸗ 
ſterkinds. Das Schickſal hatte die 
Schöne auf die Inſel Rügen ver⸗ 
ſchlagen; wo fie nicht gern, Heira- 
ten wollte, obwohl manche Gele⸗ 
genheit ſich bot. Sie wollte wie⸗ 
der in ihre Heimat, wo ſie den 
Dialekt kannte, die ne und 
Sitten und keineswegs auf einer 
Inſel bleiben. Da wäre Gevatter 
Hackebrett mit ſeinem ſchönen An⸗ 
weſen, Geſchäft und Kapital ge⸗ 
rade der Rechte. ; 
Das alles klang plaufibel. Aber 
würde dieſes Engelskind, Angela 
mit Namen, und engelhaft ſchon 
von Anſehen, je mit ihm vorlieb⸗ 
nehmen? 


1 


der Dorſſchreiner 
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Kolibris 
bekommen die Flasdie 


Kaum ein Vogel macht bei der 
Aufzucht mehr Anſpruch auf ſorg⸗ 
fältigſte Pflege als der Kolibri. 
m von den heranwachſenden Ko⸗ 
libris geſundheitliche Störungen 
fernzuhalten, muß ihnen minde⸗ 
ſtens alle zehn Minuten neue Nah⸗ 
rung zur Verfügung ſtehen. Schon 
gleich mit Tagesanbruch müſſen 
die Tierchen verſorgt ſein. Die 
Nahrungsmenge, die von den Tier⸗ 
chen jedesmal eingenommen wird, 
iſt zwar nur verſchwindend ge⸗ 
ring, die Hauptbedeutung liegt 
aber darin, daß in der Verſor⸗ 
gung keine Stockungen eintreten, 
da ſonſt nach und nach Entwick⸗ 
lungsſtörungen zu befürchten wä⸗ 
ren. Um den Umſtändlichkeiten 
aus dem Wege zu gehen, die bis⸗ 
her mit dieſem Verſorgungsmodus 
verbunden waren, ging man jetzt 
im Londoner Zoologiſchen Garten 
dazu über, die Kolibris nun buch⸗ 
ſtäblich mit der Flaſche großzuzie⸗ 
hen. Man ſtellte eine Reihe von 
Flaſchen auf, die mit einem Röhr⸗ 
chen verſehen ſind. Aus dieſen 
Röhrchen ziehen die Tierchen mit 
der Zunge ein ſüße, aus Honig 
bereitete Flüſſigkeit. Um die Ko⸗ 
libris, die ſich in ihrer Heimat 


vom Blütennektar nähren, an die 
Flaſche zu gewöhnen, baute man 
um jede Flaſche künſtliche Blüten⸗ 
Nach wenigen Ta⸗ 


Der Agent riet, in ſchriftliche 
Verbindung zu treten und zwar 
gleich, ſtehenden Fußes, oder viel⸗ 
mehr geſtützten Ellenbogens — 
auf den Wirtstiſch geſtützten Ellen⸗ 
bogens. Er ſelbſt vermittle alles. 
Der Gevatter möge ihm den Brief 
anvertrauen und werde ihm Ange⸗ 
las Antwort einhändigen. Schier 
errötend ging Hackebrett darauf 
ein, bat um das Bild und ſetzte 
den erſten Brief auf. Er bekam 
eine gefühlsvolle Antwort, An⸗ 
gela verfügte über eine gewandte 
Feder und viele Zitate floſſen in 
dieſelbe. Warum nicht — ſie war 
ja Lehrerin. Der Witwer gab das 
Trauern auf und verliebte ſich im⸗ 


mer ernſtlicher in die ferne Jung⸗ 


frau. Ja, er verliebte ſich mit 
einer Leidenſchaft, die ſeine ſelige 
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die Kolibris hatten überraschend 
ſchnell begriffen, welche Bewandt⸗ 
nis es mit den Flaſchen hatte. 


— 


Wüstengebiete ohne dle 
die geringste Spur von 
leben 


Denkt man an die Wüſte, dann 
denkt man an unermeßliche Men⸗ 
gen von Sand. Jedoch iſt dieſe 
Annahme, worauf der deutſche 
Afrikaforſcher Rohlfs ſchon in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hinwies, nur zum Teil 
richtig. Rohlfs, der die Libyſche 
Wüſte durchſtreift hat, fand auch 
beträchtliche Gebiete in der Wüſte, 
die vom Quarzſand, den man 
ſonſt in unabſehbarer Fülle an⸗ 
trifft, gänzlich frei waren. In die⸗ 
ſen Gebieten wanderte man mei⸗ 
lenweit über völlig kahlen Fuß⸗ 
boden und hier offenbarte ſich 
noch weit eindringlicher die Troſt⸗ 


loſigkeit der Wüſte, denn es war 


auch nicht das Mindeſte vorhan⸗ 
den, das irgendwie an eine orga⸗ 
niſche Exiſtenz hätte erinnern kön⸗ 
nen. Der völlige Mangel auch 
nur der leiſeſten organiſchen Be⸗ 
lebung drückt ſich in ſo unbedingt 
radikalen Formen aus, daß nicht 


einmal ein Inſekt, viel weniger 


noch eine Pflanze, aufzufinden ift. 
Es ſind in des Wortes ganzer 
Bedeutung die Stätten unbeding⸗ 
ter Lebloſigkeit. 


Anna niemals entfeſſelt hatte, 
befriedigte Eitelkeit geſellte ſich zu 
dem! Glück erwiderter Liebe, die 
Angelas Briefe verſichertenn ” 


So kam er Angela gern entgegen, 
als ſie ihn bat, eine Summe vor⸗ 
zuſchießen, um als ſeine Braut 
auftreten und eine ſchöne Aus⸗ 
ſteuer Verwandten und Bekannten 
zeigen zu können. Nur wer et⸗ 
was hat, bekommt etwas dazu. 


So würden ſich die Verwandten 


auch nicht lumpen laſſen, meinte 

Angela diplomatiſch. . 
Der Herr Agent rieb ſich die 

Hände... Doch eines Tages blieb 


er vom Stammtiſch fort. Gleich⸗ 
zeitig blieben Angelas ſchöne 


Briefe aus. Gleichzeitig b lteb jede 
Nachricht von dem Geld. das er 


Hohle Bäume bevorzugt 

Am liebſten bereitet fih die 
Dohle ihr Nek in alten, ausge⸗ 
höhlten Bäumen, auch alte Türme 
und ſonſtige allen Bauwerke ſind 
„ihr Fall“. Baumhöhlen und 
Mauerniſchen bieten ihr eine be- 
ſondere Beruhigung, ſie iſt in die⸗ 


ſer Beziehung alſo beſorgter als S 


die Krähe. Auch für ein geſelli⸗ 
ges Niſten iſt die Dohle bekannt, 
freilich r bei den Dohlen jo 
ausgedehnte Kolonien wie bei den 
Saatkrähen nicht anzutreffen. 


Der Panzer der Hrabbe 


Eine ſehr intereſſante Beob⸗ 
achtung hat ein Gelehrter des 
Carnegie⸗Inſtitutes gemacht. E 
konnte feſtſtellen, daß ſich die 


Krabbe zu ihrer Selbſtverteidi⸗ 


gung mit einem aus Seeſchwamm⸗ 
ſtücken beſtehenden Panzer aus- 
rüſtet. Das geſchieht dadurch, daß 
die Krabbe die kalknadelbeſetzten 
Teilchen des Seeſchwammes an 
den Körper herangepreßt und 


ihr zur Ausſteuer geſchickt und 
gleichzeitig ſtand in der Zeitung, 
ein gewiſſer Menſer, der ſich als 
Agent einer Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft ausgegeben und manchen ge⸗ 
ſchickten Schwindel inſzeniert habe, 


jei feſtgenommen. Ein furchtbarer 
Verdacht! Das war ja ſein Agent, 


der Tröſter, der Vermittler, An⸗ 


gelas Ohm... und Angela? Hacke⸗ 


brett begehrte auf der Polizei mit 


dem Gefangenen zu ſprechen. er 


wurde mit homeriſchem Lachen be⸗ 


grüßt. Angela exiſtierte gar nicht. 
Sie war eine glatte Erfindung 


des Schalks, ihre glühende Briefe, 


ihre Zitate... Menjers Werk. Und 


ihr Bild Richts anderes als ein 
Photo der preisgekrönten Miß 
Europa. A. v. Gleichen-Ruſtwurm, 


Gt: 


E 


Seite 6 


O ſt deut ſches 


Volksblatt 


= FÜR DIE JUGEND 


Wie sah der Ur aus? 


Zu Beginn des 17, Jahrhun⸗ gerade der Ur eine der Hauptrols 


R derts ſind in Maſuren die letzten 
Are (Auerochſen) zur Strecke ge⸗ 


Darſtellung der Ur⸗Kuh. 


werk.) 
bracht worden. 
Damit ſtarb der 
£ Ur, der zu Den 
größten Säuge⸗ 
tieren Europas 
gehörte, aus. Ge⸗ 
rade deshalb, weil Urfuh und; 
Urſtier zu den Hauptvertretern 
der europäiſchen Großſäugetiere 
zählten, ilt es höchſt merkwürdig, 
daß vollkommene Darſtellungen, 
die über die Körperformen und 
ſonſtigen Eigenheiten dieſes Tie⸗ 
res reſtlos Aufſchluß geben, unſe⸗ 
rer Zeit nicht überliefert worden 
find. Das muß umſo jonderbarer 
erſcheinen, als, wie gejagt, noch 
bis in den Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts hinein einzelne Exem⸗ 
plare des Urs gelebt haben. Man 
muß das Fehlen eines lückenlosen 
Materials deshalb bedauern, weil 


Man wettet mit einem andern, 

daß von den 90 Nummern eines 
Lottoſpiels oder von 90 anderen 
»Gegenſtänden er genötigt ſein 
werde, das letzte wegzunehmen, 
wenn die Bedingung herrſchen 
ſoll, daß jeder abwechſelnd minde⸗ 


mern von den daliegenden 
90 Stück zu nehmen hat. 8 
Am jid über die Vorteile klar 
u werden, welche man bei dieſer 
ette, um zu gewinnen, anwen⸗ 
muß, bedenke man, daß man 


(Relief aus einem altägyptiſchen 
Bau 


ſtens eine und höchſtens fünf Num⸗ 


len in der Kulturgeſchichte der 
Menſchheit geſpielt hat. 


Soweit ſich das Bild 
aus aufgefundenen Kno⸗ 
chenreſten und aus noch 
vorhandenen bildlichen 
Darſtellungen nachbil⸗ 
den läßt, muß man ſich 
die Ar⸗Kuh dem Kür- 
perbau und der Körper⸗ 
ſtärke nach benachteilig⸗ 
ter als den Ur⸗Stier 
vorſtellen. Dem weſenk⸗ 
lich gedrängteren Schä⸗ 
del entſprachen die klei⸗ 
neren Hörner. Die Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale 
dürften im weſentlichen 
die gleichen geweſen ſein 
wie diejenigen von Wi⸗ 
ſentſtier und Wiſentkuh. 
Im Gegenſatz zum Ur 
ſind von dem 1 
noch wenige Exemplare 
vorhanden. Da alles 
Erdenkliche um ihre 
Weitererhaltung getan 
wird, beſteht wohl gute 
Hoffnung, daß dem Wi⸗ 
ſent das Schickſal des 
Urs erſpart bleibt. 


== 


Urſtierſchädel, 
aus : 
Weſtpreußen 
ſtammend. 


imiimimmmmmmmmmmmmmmmmmm 


Eine Wette, die man unter allen Umständen 
z | gewinnen muß 


zuletzt dem Gegner nur noch eine 
Nummer übrig laſſen darf, damit 
er dieſe nehmen muß. Denn wä⸗ 
ren mehr als eine Nummer noch 
da, ſo würde er alle bis auf eine 
nehmen und jo- gewinnen. Um 
dies zu vermeiden, darf man beim 
vorletzten-Mal nicht weniger als 
ſieben Nummern übrig laſſen, da 


der Gegner dann immer mehr als 


eine Nummer noch übrig laſſen 
muß. Ebenſo darf man le 
legten“ Male nicht weniger als 


18 uiw. Nummern liegen lafien. 


Geht man jo, um je 6 fortſchrei⸗ 
tend, weiter, ſo kommt man ſchließ⸗ 
lich auf 85. Man nimmt alſo im 
Anfang ſo viel weg, daß noch 85 
übrig bleiben und von hier an 
nimmt man ſtets ſo viel Num⸗ 


mern, daß deren Anzahl mit den 


von dem Gegner eben genomme— 
nen zuſammen 6 ausmacht. 
Fängt man das Spiel ſelbſt au, 
ſo nimmt man alſo zuerſt 5 weg, 
bleiben 85; nun mag der andere 
nehmen, ſo viel er will, daß noch 
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79 bleiben uſw., jo daß alfo ftets 
die Summe der von beiden weg: 
genommenen Nummern gerade 
beträgt. So läßt man ſchließlich 
noch 7 übrig. Nun müſſen beim 
nächſten Mal mindeſtens noch 2 
bleiben, jo daß man 1 übrig laffen 
kann, welche der Gegner nehmen 


muß. 
nicht 


Fängt man das Spiel 
ſelbſt an, -fo muß man fumen, jo 
bald wie möglich dahin zu kom⸗ 
men, daß man 85, 79, 73, 67. 
Nummern liegen laſſen kann, was, 
wenn der andre die Regel nich! 
kennt, natürlich leicht möglich iit. 


x 


MMM 


‚Eiwas für tüchtige Leisen 


Wer verſteht es, 
das Schiff gefahrlos 


94 durch dieſes Tohu⸗ 
= wabohu von Sand⸗ 
S e bänken zu bringen? 
So hindernisreich 

& der Verſuch auf den. 


erſten Blick auch er⸗ 
ſcheinen mag, ſo wird 
das geübte Auge 
doch bald eine Stelle 
am Hafen entdeckt 
haben, welche die 
Möglichkeit bietet, 
ſogar auf zwei ver⸗ 
ſchiedenen ſchnurge⸗ 
raden Wegen das 
Schiff aus der Wirr⸗ 
nis herauszuführen. 


S 
ER 


— 


DUN Oa 


Die Hauskatze 


Wußteſt Du das! 


Um von den Vögeln nicht 
entdeckt zu werden, beſuchen 
manche Schmetterlinge Blüten 
der eigenen Färbung. Blau: 
linge bevorzugen blaue Wie⸗ 
ſenblumen, während rote Blu ß 
men der Algen von ebenſo ges 


> 


färbten Tieren aufgeſuch 
werden. 


Die Kulturhöhe der njet 
ten wird dadurch gekennzeich⸗ 
net, daß ſie Staaten bilden 
fih Haustiere halten (3. B. 
die Ameiſen) und daß einige 
immenartige Tiere ſich mil 
Vorliebe an geiſtigen Ge⸗ 
tränken berauſchen. 


Chinas reichſter Mann, der 
Gummi⸗ und Zinnkönig Eu 
Jan Sang, beſitzt nicht weni⸗ 
ger als zehn Paläſte. Die 
Zahl der Autos, die er unter⸗ 
hält, beläuft ſich auf mehrere 
Dutzend. i 


Unjer heutiges Kalender: 
jahr, das gregorianiſche Jahr, 
übertrifft an Zeitlänge das 
aſtronomiſche (tropiſche) Jahr 
um 26 Sekunden. In unge⸗ 
fähr 3300 Jahren wirkt ſich 

das alſo in einem vollen Tage 


* 
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+ Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Unter den falſchen Namen „Alfredo Colleani“ und „Elmar Britten“ 
halten ſich zwei Berliner Jungens, Karl v. Große genannt „Karl der 
Kleine“ und Thomas Krott auf dem Beſitztum der mehrfachen Millionärin 
Fräulein v. Collenhouge, die ſie von Berlin her kennen, in Montevideo 
(Uruguay) auf. Dort weilt auch Fräulein Gritt, Tochter des New 
Porter Bankiers Haterton, deren Bekanntſchaft die beiden jugendlichen 
Ausreißer auf der Ueberfahrt nach Südamerika gemacht haben. In 
Montevideo zieht „Karl der Kleine“ bald das allgemeine Intereſſe auf 
ſich. Er nimmt ſiegreich an einem öffentlichen Fußballſpiel teil, verlobt 
ſich mit Fräulein Dolores, Tochter des uruguayiſchen Innenminiſters 
Guerra, wird ebenſo wie Thomas Offizier in der Armee von Uruguay. 
Im Schloßgarten lernt er den Gärtner Santos und deſſen angebliche 
Nichte Angelica kennen, die auf Befehl der Schloßherrin, des Fräulein 
v. Collenhouge, ins Kloſter gehen ſoll, um eine Schuld ihrer ihr unbe⸗ 
kannt gebliebenen Mutter zu ſühnen. Sie fträubt jid jedoch. Karl ver- 
ſpricht ihr zu helfen. Bei dieſer Gelegenheit erfährt er von Santos, 
das Fräulein v. ©. die Mutter von Angelica iſt. Es kommt deswegen 
zu einem völligen Bruch zwiſchen Karl und Fräulein v. Collenhouge. 
Die beiden Freunde und Grit ziehen nun in ein Hotel, Santos und 
Angelica werden in einer Villa verſteckt. Die Verlobung Karls mit 
Dolores wird aufgehoben, dafür heiratet er Angelica, damit dieſe da⸗ 
durch für immer der Sorge enthoben wird, ins Kloſter zu müſſen. 
Während dieſer Vorgänge ſind im Kriegsminiſteriumm die Grenzver⸗ 
teidigungspläne gegen Argentinien geſtohlen worden. Der Verdacht lenkt 
ſich auf Karl. 


(11. Fortſetzung.) 


„Eine ernſte Angelegenheit! Sie werden wiſſen, 
um was es ſich handelt. Wir möchten die peinliche Sache 
unter uns ordnen,“ erklärt General Argente. „Geben 
Sie die Pläne zurück.“ 

„Was für Pläne meinen Sie?“ fragt Karl ver⸗ 
wundert. 


„Die Pläne der Verteidigungsanlagen an der 


Grenze, gegen Argentinien, die Sie ſich angeeignet 
aben!“ 

; „Sennor!“ donnert Karl den General an. „Sind 
Sie toll geworden? Mich eines Diebſtahls zu bezich⸗ 
tigen! Was habe ich mit den Plänen zu tun? Ich habe 
ſie mir gar nicht angeſehen, weiß überhaupt nicht, um 
was es ſich eigentlich handelt!“ 

„Genannte Pläne ſind aus dem Treſor verſchwun⸗ 
den, zu dem nur General Argente und Sie den Schlüſſel 
haben, “ miſcht iH Guerra ein. „Da keinerlei Gewalt⸗ 
ſpuren an dem Treſor feſtzuſtellen ſind, können nur Sie 
der Täter ſein. Das werden Sie zugeben, Leutnant 
Colleani!“ 

„Den Teufel werde ich das!“ ſchreit Karl außer ſich. 
„Ich verbitte mir ſolche Beleidigungen! Ich verzichte 
auf meinen Offiziersrang! Aber laſſen Sie mich mit 
dieſen lächerlichen Verdächtigungen in Ruhe.“ 

„Wenn Sie weiter leugnen und dazu in ſolcher Art 
und Weiſe, muß ich Sie verhaften laſſen, Leutnant Col⸗ 
leani! Sie ſtehen vor Ihrem höchſten Vorgeſetzten, 
wiſſen Sie! Wenn Sie nicht bekennen, laſſe ich Sie in 
Eiſen legen!“ 

„Und ich werde Sie beide hinatiswerfen, wenn Sie 
nicht von ſelber gehen! Denken Sie, ich habe Quit, für 
eine Schweinerei, die Sie eingerührt haben zu büßen? 
Laſſen Sie mich allein!“ General Argente ſchnappt nach 
Luft. 

Guerra greift erregt ein. 

„Leutnant Colleani ... Sie haben es uns ſchlecht 
gedankt, daß wir Ihnen den Weg zu einer ae" 


Karriere ebneten. Sie find morgen für das große Fuß⸗ 
ballſpiel aufgeſtellt. Wir geben Ihnen Friſt bis zum 
Sonntagsabend. Bis dahin ſind Sie unſer Gefangener. 
Vor ihrem Zimmer ſind drei Poſten aufgeſtellt. Sie 
werden das Zimmer nur morgen zum Spiel verlaſſen. 
Nach dem Spiel ſind wir gezwungen, Die Seorang 
auszuſprechen ...“ 

„Sie ſind furchtbar liebenswürdigl“ 

.. wenn die Papiere,“ fährt Guerra fort, „bis 
morgen früh zehn Uhr nicht in unſerem Beſitz ſind. Man 
weiß noch nicht, was gegen Sie vorliegt. Ihre Be⸗ 
wachung wird der Oeffentlichkeit gegenüber damit be⸗ 
gründet werden, daß man Sie im Intereſſe des morgi⸗ 
gen Fußballwettſpiels gegen Anſchläge ſchützen will.“ 

Mit dieſer Erklärung des Miniſters verlaſſen die 
beiden den Schauplatz. 

An der Tür dreht ſich Guerra noch einmal um: 
„Sie werden begreifen, Leutnant Colleani, daß an eine 
Verbindung zwiſchen Ihnen und meiner Tochter nicht 
mehr zu denken iſt.“ 

„Danke, iſt bereits gelöſt!“ erwidert Karl dem Ver⸗ 
dutzten. 

Karl iſt allein. 

Er geht wütend im Zimmer auf und ab. 

Eine Schufterei iſt im Spiele! Ein bißchen anders 
wie damals in Berlin, aber wieder bał man Luft ibn 
einzuſperren. 

Er denkt an den angeblichen Plänediebſtahl und 
muß lachen. Er hat den Treſorſchlüſſel bei der ameri⸗ 
kaniſchen Bankfirma Baylay & Sons deponiert und 
kann den Nachweis erbringen, daß er den Schlüſſel ſeit 


dem Tage, da er ihn erhielt, gar nicht mehr bei fih ge⸗ 


habt hat. 

Folglich: Der General war ein Schuft! Beru 
lich war das eine Revanche, weil er mit der ſchönen Do⸗ 
lores angebandelt hatte. 

Karl iſt jetzt über alles im klaren. 

Wo nur Thomas bleibt? 


* 


Thomas ijt ins Hafenviertel bummeln gegangen. 
In den Schänken ſitzt er mit Matroſen aus aller Herren 
Länder zuſammen und unterhält ſich mit ihnen. Oft 
iſt die Verſtändigung ſchwer, aber ein b Aa erleich⸗ 
tert ſie immer. 

Da hört er plötzlich deutſche Laute. 

Er geht zum Nebentiſch. Dort ſitzen deutſche Ma⸗ 
troſen. 

aS Sungens! Landsleute, was?“ 
Die Matroſen bejahen erfreut und bitten ihn an 


ihren Tiſch. Thomas gibt eine Lage Rum aus. 


„Von welchem Schiff ſeid ihr denn?“ 

„Von der „Marie Luiſe“.“ 

„Kenne ich nicht! Frachtdampfer, was?“ 

paewai, PRO EPEE A bald eto 
Tonnen.“ 
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„In Seemannsdingen weiß ich wenig Beſcheid, ich 
kenne nur einen tollen Seebären, das iſt Kapitän 
Stiepel!“ 

„Stiepel?“ ruft der Steuermann überraſcht, und 
die anderen Matroſen fallen ein: „Stiepel? ... jo 
heißt doch unſer Käpt'n!“ 

„Was? Willem Stiepel führt euer Schiff? Ich 
denke, der hat die „Santa Lucia“?“ 

„Gehabt! Gehabt! Jawoll, die iſt doch von der 
Kommiſſion als ſeeuntüchtig erklärt worden. Ausran⸗ 
giert! Jawoll!“ 

„Ja, wo iſt denn Stiepel?“ 

„Der wird in ſeinem Stammlokal ſitzen, in der 
deutſchen Hafenſchänke von Sieverts.“ 

Da läßt ſich Thomas nicht mehr halten, er muß zur 
bezeichneten Schänke. 

Als er durch den niedrigen Eingang tritt, ſtarrt 
ihm Stiepel entgegen. ; 

„Der Thomas!“ ruft der alte Kapitän laut. 

„Jawoll, Kapitän .. ich bins in persona grata!“ 

„Da iſt der Karl auch nicht weit!“ 

„Iſt er nicht!“ Herzlich ſchütteln ſie ſich die Hände. 

„Da jeg’ dich man nur, mein Jong... Menſch, 


was haſte für eine tolle Reiſe mit Karl jemacht?“ 


„Sit Karls Anſchuld immer noch nicht erwieſen?“ 

„Aber ja, haſte nich den Funkſpruch jehört? Mit 
dem Ueberfall auf den Reichskanzler war det olle 
Spieler⸗Hotel „Reichskanzler“ jemeint.“ 

Dann erzählt er ihm von der polizeilichen Ver⸗ 
wechſlung. > 

Thomas lacht: 

„Dann iſt ja alles gut!“ 

„Jawoll, und in acht Tagen könnt ihr mit mir zu 
Muttern fahren!“ 

„Das wird wohl nicht gehen!“ 

„Sag mal. Söhnchen, wat macht ihr ſo den janzen 
Tag in dieſem ſchönen Lande?“ 

„Karriere! Ganz beſonders Karl, weil er der 
Schützling der reichen Donna Collenhouge iſt.“ 

„Von der alten, dicken Tante, von der Karl mir èr- 
zählte?“ : 

„Ja! Alſo wir find beide Leutnants in der uru⸗ 
guayſchen Armee geworden, ohne Bezüge und Dienit, 
Karl iit jogar Adjutant eines Generals.“ 

„Dunnerkiel!“ i f 

i Ausführlich berichtet Thomas von ihren Erleb- 
niſſen. 

„Songs, Songs .. . Dat ift eene faule Sache. Macht 
man bloß, dat ihr aus dat vertrackte Land kommt. Am 
Ende wählen ſie den Karl noch zum Präſidenten, und 
dat iſt hierzulande eene jefährliche Sache. Türmen, 
türmen. mehr ſage ick nich!“ 

„Wollen wir Karl nicht aufſuchen, Kapitän? Sie 
dürfen uns aber nicht verraten: Ich heiße Elmar Brit- 
ten und Karl Alfredo Colleani.“ 

„Keene Spur, alſo Alfredo Britten und Elmar 
Colleani!“ 

„Umgekehrt!“ ; 

„Sit gut, ift gut, fahren wir los!“ 

> * 


Als ſie vor dem Palais Collenhouge halten, kommt 
ihnen Baptiſt entgegengeſtürzt und überreicht Thomas 
einen Brief. ; 

Thomas öffnet den Umſchlag und lieſt: „Lieber 


Tom! Hier iſt es aus! Ich habe mich mit Fräulein 
Collenhouge entzweit. Bin mit Grit im Hotel „Im⸗ 


den 


war's aus! 


perial“. Herzlichſt, 
Karl.“ ; 

„Wat ift denn?“ fragt der Kapitän neugierig, 

„Die ſchönen Tage von Aranjuez ſind vorbei! Hier 
iſt's Eſſig! Karl iſt im Hotel „Imperial“.“ 

„Denn man los!“ \ 

Der Wagen wird umgedreht, und zurück geht's in 
die Stadt. Zum Ueberlegen ift keine Zeit. Kapitän 
Stiepel ſchüttelt dauernd den Kopf und brummt: „Dat 
geiht nich mit die richtigen Dinge zu!“ 

Als ſie in das vornehme Hotel treten, da wenden 
ſich viele Augen Thomas und dem Kapitän zu. 

„Sit für Elmar Britten ein Zimmer mitbeſtellt?“ 
fragt Thomas. 

„Jawohl, Sennor! 

„Iſt Leutnant Colleani zugegen?“ 

„Jawohl, Sennor, Zimmer 87.“ 

„Was haben denn die Soldaten hier zu bedeuten?“ 

Geheimnisvoll flüſtert der Portier: „Oh, Sennor 

.. morgen iſt doch der große Fußballkampf. Die Re- 
gierung befürchtet einen Anſchlag auf den großen Fuß⸗ 
ballmatador, Sennor Colleani, und will ihn durch eine 
ausgiebige Bewachung ſchützen.“ ; 

„Tolle Sache!“ 

„Sennor wollen bedenken, Argentinien rückt in 
ſtärkſter Aufſtellung an und will Revanche nehmen für 
die Niederlage, die es das letztemal in der eigenen 
Metropole erlitten hat.“ ; 

„Schon richtig! Alſo Zimmer Nummer?“ 

„87, Sennor, der Page wird Sie führen. Wünſchen 
Sennor Kapitano auch ein Zimmer?“ 

„Dat weeß ick noch nich!“ i 

Gie fahren in den zweiten Stod, Auf dem Korridor 
ſitzen an einem Tiſch vor Karls Zimmer drei Soldaten 
und würfeln. Als die beiden herankommen, greifen 
ſie 1 zu den Gewehren und verſperren ihnen 

eg. 

„Hallo, hallo... Caballeros! .. Sie werden 
mich doch zu meinem Freunde Alfredo laſſen?“ 

„Strenger Befehl, Beſuch nicht geſtattet!“ 

„Zum Donnerwetter, ich beabſichtige doch kein 
Attentat! Kennt ihr mich nicht? Ich bin Leutnant 
Elmar Britten. Zurückgetreten!“ 

Das wirkt, unwillkürlich weichen die Soldaten zur 
Seite, und ehe ſie ſich's verſehen, ſind Thomas und der 
Kapitän eingetreten. 

Karl ſieht erfreut auf den unerwarteten Beſuch. 

„Kapitän, wie kommen Sie denn nach Monte⸗ 
video?“ 

„Mit dem Dampfer, mein Jong!“ ſagt Stiepel ein⸗ 
fach und legt ſeine Schraubſtöcke von Händen um Karls 
Rechte. „Teufelsjung .. wat machſt du für Jeſchichten?“ 

Karl lacht hell auf. „Ach, Kapitän, die Welt iſt 
eine kunterbunte Sache. Ich will erzählen!“ 

„Bin rieſig geſpannt,“ ſagt Thomas. 

„Die Verlobung mit Dolores Guerra habe 
gelöſt.“ 

„Wie haſt du das fertig gebracht?“ 

„Für die ſchöne Dolores kam ich nicht mehr in 
Frage, weil ich mich von Donna Collenhouge trennte. 
Die wollte Angelica — ihre leibliche Tochter — ins 
Kloſter ſchicken, und das habe ich nicht geduldet. Da 
Gleichzeitig auch mit Dolores Guerra, die 
nur auf meinen zukünftigen Rang als Univerſalerbe 
Fräulein Collenhouges ſpekulierte.“ 

„Menſch, haſt du ein Glück! Weiter! Was iſt mit 
Angelica?“ 


Alles Nähere erfährſt Du dort. 


ich 
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„Die hat Grit in Sicherheit gebracht!“ 

„Und was wird mit ihr?“ 

„Ich bin ſeit ein paar Stunden mit ihr ver⸗ 
heiratet,“ jagt Karl ernit- 

Thomas ſchnappt nach Luft, der Kapitän ſinkt in 
einen Seſſel. ; 

„Verheiratet?! Karl... Karl.. habe ich recht 
gehört? Verheiratet? Biſt du verrückt?“ 

„Es war ein Akt der Menſchlichkeit! Es galt, das 
Mädchen zu ſchützen, und das habe ich damit erreicht. 
Ich habe ja immer noch die amerikaniſche Staats⸗ 
zugehörigkeit.“ 

„Wieſo? Du bijt doch Bürger von Uruguay?“ 

„Das iſt doch nicht offiziell ausgeſprochen. Der 
Bürokratismus war nicht ſchnell genug. Ich bin alſo 
auf Grund meines Paſſes noch amerikaniſcher Staats- 
bürger und habe als ſolcher Angelica geheiratet!“ 

„Weißt du, daß ſie ſehr krank iſt? Lungenleidend?“ 

„Ja! Ihre Wangen blühen wie zwei Roſen. Ich 
fürchte, ſie wird die Luft der Freiheit nicht lange 
„atmen. Ich wünſchte ihr das Leben jo innig und 
werde meinen Schritt nicht bereuen. Das mußt du ver⸗ 
ſtehen, Thomas.“ 2 

„Verſtehen kann ich's noch nicht, Karl! Daß du 
es gut meinſt, ja, das begreife ich... aber... na, 
es iſt geſchehen, vielleicht war es richtig.“ 

„Nur ſchützen wollte ich ſie. Die Kranke hätte 
vielleicht in wenigen Wochen hinter den Kloſtermauern 
ihre Augen geſchloſſen.“ 

Da tritt der Kapitän ernſt an Karl heran und 
drückt ihm beide Hände. 

„Da erkenn' ich meinen Karl wieder! Nicht fragen, 
nicht tauſendmal wägen und zaudern, helfen, mit feſter 
Hand zugreifen.“ 

„Das iſt allerdings viel, was geſchehen iſt!“ ſpricht 
Thomas. 

„Noch nicht alles! Ihr habt doch geſehen, daß ich 
bewacht werde?“ 

„Ja, wegen des Fußballſpiels.“ 

„Nein, General Argente hat mich des Diebſtahls 
militäriſcher Dokumente bezichtigt.“ 


Betroffen lauſchen die beiden Karls Bericht. 


Thomas iſt wütend, der Kapitän nicht minder. ; 
„Kein Kopfzerbrechen machen,“ ſagt Karl ruhig. 
„Ich habe nichts zu befürchten. Ein Eiferſuchtsſtreich 
des Generals, der Dolores haben will. Ich kann nach⸗ 
weiſen, daß mein Schlüſſel ſeit dem Tage, da ich ihn 
erhielt, im Depot der Bank ift.“ 

Da atmen Stiepel und Thomas erleichtert auf. 

„Morgen werde ich jedenfalls am Fußballwettſpiel 
teilnehmen, und dann denke ich hier Schluß zu machen 
und mal ein bißchen nach New Pork zu gehen.“ 

„Hat Grit uns eingeladen?“ 

„Ja! Von New Vork fahren wir dann vielleicht 


zu Onkel Manfred und beſuchen ihn in ſeiner Wurſt⸗ 


fabrik. Ich habe genug von hier!“ 

„Daß man dich ſo ſtreng bewacht, iſt aber nicht an⸗ 
genehm! Was können wir tun?“ 

„Gar nichts, Tom! Du fährſt zu Grit zum Schutze 
Angelicas. Verſtanden? And wenn ich morgen früh 


nicht bei dir anrufe und auch nicht zum Fußballmatch 


antrete, dann bin ich im Militärgefängnis. Dann 
wirſt du wijjen, was du zu tun haſt! Du gehſt zum 
amerikaniſchen Konſul.“ 
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Fräulein Collenhouge war außer ſich vor Ent⸗ 
rüſtung, als ſie von der Flucht Angelicas und Santos 
erfuhr. Sie benachrichtigte unverzüglich die Polizei, 
die am ſpäten Nachmittag des Sonnabends den Auf⸗ 
enthaltsort der Flüchtigen entdeckte. 

Drei Beamte erſchienen in der bewußten Villa. 
gi Santos kam ihnen entgegen: „Was ſuchen Sie 
ier 2“ 

„Die entführte Sennorita Angelica Santos.“ 

„Sie iſt nicht hier!“ 

„Wir müſſen die Villa beſetzen.“ 

„Bitte, kommen Sie, ich will Sie zu Sennor 
Britten führen.“ ; 

Thomas empfing die Beamten. 

„Sennores ... melden Sie Donna Collenhouge, 
daß es keine Angelica Santos mehr gibt, ſie iſt ſeit 
heute morgen Frau Colleani.“ 

Ueberraſcht ſahen ſich die Beamten an. 

„Sennor Colleani iſt noch amerikaniſcher Staats⸗ 
bürger,“ erklärte Thomas weiter. „Angelica iſt alſo 
zunächſt ebenfalls amerikaniſche Staatsbürgerin und 
für Sie unverhaftbar. Bitte, wollen Sie von den 
Papieren Kenntnis nehmen.“ 

Die Beamten beſahen die Papiere, gaben ſie zurück 
A jagten höflich: „Wir werden darüber Meldung er⸗ 

atten.“ 

Als Fräulein Collenhouge erfuhr, was geſchehen 
war, brachte ſie vor Ueberraſchung keinen Laut hervor. 

Dann benachrichtigte ſie den Biſchof von Monte⸗ 
video und bat ihn, perſönlich einzuſchreiten. 

Se. Eminenz verſprach ſeine Unterſtützung. 

Was tut man nicht für ein ſo rieſenhaftes Ver⸗ 
mögen! 

* = 
Montevideo iſt in fieberhafter Erregung. 
Alles dreht fih nur um den kommenden Fußball⸗ 


ampf. 

Alles ſpricht nur von Colleani. 

In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag hat 
man Karl um die dritte Morgenſtunde ganz unauffällig 
nach dem Militärgefängnis gebracht. 

Karl ſah ein, daß er gegen die Uebermacht nichts 
ausrichten konnte und ſetzte keinen Widerſtand entgegen. 

Guerra hatte es ſich nämlich anders überlegt. Er 
hatte ſich gefragt, ob es noch möglich ſein würde, nach 
einem ſiegreich beſtandenen Fußballkampfe Colleani 
überhaupt zu verhaften. 

Darum ließ er Karl heimlich feſtſetzen und he- 
ſtimmte Toledas als Erſatz. 

Toledas war erft gar nicht damit einverjtanden. 
„Ich bin noch nicht ganz auf dem Poſten!“ verjicherte 
er immer wieder, aber ſchließlich gab er nach. Er 
glaubte feſt an die vorgeſpiegelte Erkrankung Colleanis. 

Montevideo erlebte eine Rieſenenttäuſchung, als 
der Funk bekanntgab, daß Colleani plötzlich erkrankt 
ſei und von der Teilnahme an dem Spiel abſehen müſſe. 

Auch Thomas hörte den Funkſpruch. 

Er raſt zum amerikaniſchen Konſulat, aber der 
Konſul iſt nicht anweſend. Er ſucht Guerra auf und 
wird abgewieſen. 

Da greift er zum letzten Mittel: das ſportliche 
Montevideo aufzurütteln. Ueberall erzählt er, was ge⸗ 
ſchehen, daß ein Schurkenſtreich gegen den Meiſterſpieler 
Colleani verübt worden ſei und bezeichnet Guerra und 
Argente als Schufte. ; 


Seite 19 


Von Mund zu Mund geht die Nachricht. 

Aber viele haben Colleani noch nicht geſehen und 
wiſſen nicht, was ſie von ihm halten ſollen. 

Zehntauſende ſtrömen nach dem rieſigen Fuß⸗ 
ballplatz. 

Die Mannſchaften von Montevideo und Buenos 
Aires treten an. 

Das Spiel beginnt. 

Toledas, der Mittelſtürmer, gibt fiH alle Mühe, 
aber es will nicht recht gehen. Die Zuſchauer geraten 
in Zorn. Das Spiel befriedigt ſie nicht. 

Buenos Aires ſpielt dagegen fabelhaft. 

Guerra iſt totenbleich, als der Ball zum dritten 
Male ins Tor der heimiſchen Elf fliegt. Die Maſſen 
werden rebelliſch. 

„Wo iſt Colleani?“ brüllen ſie. 

Die Halbzeit iſt da. Die Mannſchaften verlaſſen 
das Feld. 

Toledas iſt wutgeladen. Er trifft Thomas, der 
ſich nach den Kabinen vorgearbeitet hat. 

„Wo iſt Colleani?! Warum läßt er mich gerade 
heute ſpielen?“ 

„Maß hat ihn ins Militärgefängnis gebracht; Ge- 
neral Argente bezichtigt ihn eines Diebſtahls. Es iſt 
aber nur ganz gemeine Verleumdung!“ 

Erregung erfaßt die Mannſchaft. 

Toledas iſt außer ſich. 

Heiſer ruft er: „Colleani muß her! Er kann das 
Spiel noch retten! Colleani muß her!“ ! 
Dann faßt er Thomas am Arm und zieht ihn mit 
ſich in das Vorſtandszimmer, wo ein Mikrophon hängt. 
„Sennor .. Tſprechen Sie bitte zu den Zuſchauern, 


teilen Sie ihnen mit, was geſchehen iſt! Sie müſſen 


es durchſetzen, daß Colleani zur zweiten Halbzeit an⸗ 
teire 5 

Er.tjeßt: wirft fih der Vorſitzende des Spiel⸗ 
ausſchuſſes dazwiſchen. „Sennores, machen Sie keine 
Dummheiten! Es gibt ein Anglück!“ 

„0:8 ijt das kein Anglück?“ keucht Toledas. 
„Gehen Sie weg, Sennor Pindaros! Es muß ſein! 
Es geht um unſere Ehre!“ 

Thomas ſpricht ſchon recht gut Spaniſch. Zwar 
noch etwas langſam, aber er tann fih klar ausdrücken. 

Toledas ſteht dicht bei ihm und hilft aus. 
> Die Zuſchauer horchen auf. Ganz ſtill wird's auf 
dem großen Platze. 

„Sennoritas und Sennores! Bitte um Ihre Muf- 
merkſamkeit! General Argente, der ſich von der Kor⸗ 
ruption bei der letzten Waffenlieferung noch nicht rein 
gewaſchen hat, und Miniſter Guerra, der Spieler, 
Schürzenjäger und Schuldenmacher (Toledas hilft hier 
entſprechend aus), die beiden werden ſchuld ſein, wenn 
Montevideo heute den großen Kampf verliert, denn ſie 


haben durch einen Schurkenſtreich den edlen Sennor 


Colleani eines Verbrechens bezichtigt und ins Militär⸗ 
gefängnis gebracht. Leutnant Colleani ſoll wichtige 
Pläne geſtohlen haben. Weil nur er, außer General 
Argente, einen Schlüſſel zum Treſor beſitzt, darum hat 
man ihn verdächtigt. Colleani hat aber ſeinen Treſor⸗ 


ſchlüſſel von dem Tage an, da er ihn erhielt, bei einem 


angeſehenen Bankhauſe in Montevideo deponiert. Er 
kann alſo nicht der Mann ſein, der die Dokumente ſtahl. 
Da kann vielmehr nur General Argente der Betrüger 
ſelber ſein. Guerra und Argente ſitzen in ihrer Loge. 
Zwinge fie, daß fic den unſchuldig verdächtigten Colleani 
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Höhepunkte. i 


herausgeben, damit er in der zweiten Halbzeit ein- 
ſpringen und das Spiel retten kann!“ 

Ein einziger Schrei der Entrüſtung raſt durch die 
Mailen ` 

Auch wenn Colleani ſchuldig geweſen wäre, in dem 
Augenblick, da es galt, den Sieg noch herausholen zu 
können, ſtand die Maſſe geſchloſſen auf ſeiner Seite. 

Guerra und Argente erbleichen. Sie wollen ſich 
von den Tribünen zurückziehen, aber die heranflutenden 
Maſſen umringen ſie, und Tauſende rufen: „Heraus 
mit Colleani! — Colleani ſoll ſpielen!“ 

Guerra weiß, daß ſie verloren ſind, wenn ſie nicht 

nachgeben. 

Er erhebt die Hand und ſagt: „Colleani ſoll ſpielen! 
Ich 1 Befehl geben, daß er ſofort hierhergebracht 
wird!“ 

Das Publikum iſt befriedigt. 

Als Colleani nach zwanzig Minuten im Dreß auf 


dem Spielfelde erſcheint, da jubeln ihm Zehntauſende zu. 


Karl weiß, daß man alles von ihm erwartet. 

Er iſt aber ganz ruhig. 

Das Spiel der zweiten Halbzeit beginnt. 

ag Se hat Anſtoß. Es iſt ſeltſam, jetzt, da 
Karl das Spiel dirigiert, klappt auf einmal alles. Die 
Mannſchaft paßt ſich ihm wunderbar an. 

Mit einem Male wirken alle Kombinationen der 
Mannſchaft von Buenos Aires nicht mehr. 

Karl hat den Ball. In raſcher, eleganter Weiſe 
treibt er ihn vor, die Gegner an ſich ziehend. 

Der halbrechte Stürmer der Argentinier rennt 
gegen ihn los, in Verbindung mit dem Mittelläufer, 
aber ehe ſie heran ſind, hat Karl den Ball mit einem 
kurzen, aber ſcharfen Schlag dem Außenſtürmer zuge- 
ſpielt, der den Ball aus der Luft nimmt und ſcharf mit 
ihm vorgeht. i 

Karl geht mit, hält aber zwanzig Meter vor 
dem Tor. 

Der Außenſtürmer wird vom linken Verteidiger 
der Gegner angegriffen; geſchickt umſpielt er ihn und 
geht aufs Tor los. x 

Zwölf Meter vom Tore entfernt, flanft er. Der 


Ball kommt kurz vors Tor, der linke Läufer köpft ihn 


zurück, aber Karl hat aufgepaßt. Er ſtoppt den Ball 
blitzſchnell, und dann folgt ein Bombenſchuß. 

Ein einziger, wahnſinniger Schrei brauſt gen 
Himmel. 

„Goal, Goal, Goal!“ 

Die Maſſen rajen vor Begeiſterung. 

Die Mannſchaft von Buenos Aires merkt, daß nun 
ein ganz anderer Zug hineingekommen iſt. Eine leichte 
Nervoſität macht ſich bei ihnen bemerkbar. 

Die Argentinier haben nun Anſtoß und ſtürmen 
los. Im Zickzack wird der Ball durch genaueſtes Zu⸗ 
ſpiel vorgetrieben. Der linke uruguayiſche Verteidiger 


patzt, und mit einem Male iſt der Ball im Netz der 


Montevidener. 

Tiefe Beſtürzung. 

Karl aber bleibt ruhig, und ſeine Ruhe teilt ſich 
auch den anderen mit. 

Das Spiel geht weiter, und jetzt geht es Schlag auf 
Schlag. Buenos Aires kommt nicht mehr auf die 
Beine. In raſendem Tempo wird es überſpielt. 

In der ſiebenten Minute ſteht es 4 : 2, in der elften 


Minute ſchießt Karl einen Kopfball ein: 4:3! 


Die Spannung unter den Zuſchauern iſt auf dem 


Z (Fortſetzung folgt) 
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zen ſelten. Auf trockenen Heideböden kommt die Tisi 
häufig vor und ijt ein ſicheres Zeichen für Kalkmangel. 
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Reitpilanzen der Kallarmut 


Dem aufmerkſamen Beobachter beantwortet die Natur 
biele Fragen; man muß nur ſehen können. Ein Beiſpiel 
dafür ſind die Ackerunkräuter. Manche davon deuten 
auf ein Zuviel an Näffe, andere zeigen an, daß es dem 
Boden an Kalk mangelt. Von ihnen ſei hier einmal die 
Rede. Man kann ſie jetzt bald beſonders gut beobachten, 
wenn das Getreide gemäht iſt und den Acker geräumt hat. 
Denn viele der wichtigſten Leitpflanzen find typiſche 
Stoppelpflanzen, die während der Lebenszeit der 
Ackerfrüchte noch klein ſind und überſehen werden. Beſon⸗ 
ders auf leichten Böden kann man aber auch Brachefelder an⸗ 
treffen, die im Juli braunrot vom ſamentragenden Sauer⸗ 
ampfer uns entgegenleuchten. Sie zeigen klar, daß hier 
weder die richtige Brachebehandlung noch ein geregelter 
Kalkzuſtand vorliegen. Bei der Beurteilung des Boden⸗ 
zuſtandes nach ſeinen Unkräutern iſt zu beachten, ob die Leit⸗ 
pflanzen der Kalkarmut nur vereinzelt oder in Maſſen auf⸗ 
treten. Nur ihr Maſſenauftreten ift ein War- 
nungsſignal. . 5 

Als Leitpflanzen, die ausgeprägten oder fogar ftar- 
ten Kalkmangel anzuzeigen pflegen, können die folgenden 
gelten: Silbergras, Ackerhoniggras, Frühlingsſpörgel, Tis⸗ 
dalie, Sandſtiefmütterchen, Hajenklee, Sandwegerich, Berge 
Sandglöckchen, Kleines Schimmelkraut, Acker⸗Schimmelkraut, 
Deutſches Schimmelkraut, Saat⸗Wucherblume, Kleiner 
Sauerampfer, Ackerknaul, Ackerſpörgel, Haſenlattich und 
Lämmerſalat. Einige dieſer Leitpflanzen geben wir im 


| Storchsconabeł 


Bild wieder. 
a mpfer. 
armen Böden. Er iſt ausdauernd und wird 5—15 Zenti⸗ 
meter hoch; beſonders üppige Pflanzen erreichen 30 Benti- 
meter Höhe. Die unteren Blätter ſtehen in einer zierlichen 
Roſette, ſind geſtielt und meiſt ſpießförmig. Durch Boden⸗ 
525 18 ung iſt er nur ſchwer auszurotten, da jedes Stück 
der Wurzel ſich zu einer neuen Pflanze entwickelt oder beim 
Unterſchälen die großen Samenmengen keimen und die Keim⸗ 
pflanzen in dichten Maſſen wie ein Teppich zuſammenſtehen. 
In einer zierlichen, grundſtändigen Roſette ſtehen auch die 
fiederſpaltigen Blätter der Tisdalie deren weiße Blüt⸗ 
chen auf einfachem Stengel in Traubenform meiſt nur im 
Frühjahr zu beobachten ſind; im Herbſt ſind blühende die 


Da iſt zunächſt ; 
Er ift eine auffallende Erſcheinung auf talt- 


der kleine Sauer: 


alie 


Ein auch als Grünfutterpflanze in üppigeren Wuds- 
formen bekanntes Unkraut ift der Ackerſpörgel. Mans 
cherorts heißt er Knörrich oder Spark. Die linealen Blätter 
ſtehen an den aufrechten Stengeln in Quirlen Vom Spör⸗ 
gel iſt bekannt, daß er ſchnell wächſt, mehrmals im Jahr 
auf demſelben Acker angebaut werden kann und den Boden 
ſtark entkalkt. Wo er als Unkraut in dichten Beſtänden 
vorkommt, iſt Kalkmangel ſicher. Irreführend kann das 
Vorkommen des Stiefmütterchens ſein; denn es gibt viele 
verſchiedene Formen davon. Das Ackerſtiefmütter⸗ 
chen mit der kleineren, 1—1,5 Zentimeter großen, unſchein⸗ 
bar gelben Blüte kommt auf allen möglichen und ſogar auf 
Kalkböden vor. Das Sandſtiefmütterchen dagegen 
mit feinen auffallenden, 1,5—2,5 Zeichen fin großen und 
bunten Blüten ift eines der beſten Zeichen für Kalkmangel. 
Die oberen Blütenblätter ſind meiſt ſchön violett, die ſeitlichen 
ſind heller bis weißlich, das untere iſt gelb. Beſonders auf 
der Roggenſtoppel entwickelt ſich das Sandſtiefmütterchen 
ſchnell und überzieht ſie mit einem bunten Teppich Der 
Storchſchnabel, oder beſſer der Reiherſchnabel, iſt 
keine ſichere Leitpflanze für Kalkarmut, da dieſe Pflanzen 
recht vielgeſtaltig wachſen und vorkommen. Die drei bis 
ſechs Blüten ſind hellrot bis lila gefärbt; auffällig ſind die 
Samen wegen ihrer Reiherſchnabelform. 


Junggeflügelverſand 

Es iſt viel darüber beraten worden, ob der zweckmäßigſte 
Weg zur CARE des Zuchtwertes und der Leiſtungs⸗ 
1 des Geflügels in den bäuerlichen Wirtſchaften darin 
beſteht, Bruteier, Eintagsküken oder Junggeflügel zu kaufen. 
Am meiſten ſcheint für den Zukauf von Junghähnen und 
Junghennen zu ſprechen. Dabei ſind kaum Aufzuchtverluſte 
zu befürchten; man kann ſchon beſſer beurteilen, was man 
kauft, un 1 nicht die Ueberraſchung, daß ſich aus den 
Eiern oder Küken mehr Hähnchen entwickeln, als einem lieb 
iſt. Daher erfolgt im Sommer der Junggeflügelverſand in 
großem Umfange. Um vor unangenehmen Erfahrungen 
geſchützt zu fein, achte man auf folgendes: i 
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Man beftelle möglichſt frühzeitig und gu 
Hocke Terminen und verlange kräftig und gleichmäßig ent⸗ 
wickelte Tiere. An heißen Tagen werden die Tiere abends 
aufgeliefert, um ſie möglichſt der Hitze zu entziehen. Aus 
dem gleichen Grunde wählt man dann möglichſt luftige Ver⸗ 
packungen. Sollen nur wenige Tiere oder kleine Herden 
verſandt werden, dann find die billigen und leichten Span⸗ 
körbe vorzuziehen. Sie ſind allerdings nur für kürzere 
Strecken geeignet. Für größere Sendungen und weitere 
Entfernungen kommen Weidenkörbe oder ade 
1 igen in Frage. Auch Drahtſteigen mit feſtem Boden, 

ie man leicht ſelbſt herſtellen kann, ſind gut geeignet. Im 
Deckel dieſer Transportgefäße ſollte eine Klappe angebracht 
ſein, damit die Tiere leicht eingeſetzt und auch einzeln 35 
ausgenommen werden können. eim Verſand auf größere 
Entfernungen und bei arr Reiſedauer muß für Fütte⸗ 
rung und für Tränken Vorſorge getroffen werden. Als 
Tränkgefäß kann eine gut umbördelte Konſervendoſe einge⸗ 
hängt und als Freßnapf ein Kiſtchen oder ein Pappbehälter 
in den Korb oder die Steige geſtellt werden. Beides muß 
von außen leicht erreichbar ſein. Das Körnerfutter hängt 
man in einem Säckchen außen an und bringt eine Aufſchrift 
an mit der Bitte, die Tiere morgens und abends zu füttern 
und zu tränken. Als erfriſchende Wegzehrung kann innen 
auch eine Rübe angebracht werden. er Bahnverſand er⸗ 


folgt als Eil⸗ oder Expreßgut. Der Paſtverſand ift gewöhn⸗ zd 


s 


lich zu teuer. 
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Lies und Lach! 
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„Fräulein Sekt, Sie haben über 


zehn Minuten telephoniert.“ 


„Herr Direktor, es war ein ge⸗ 
ſchäftliches Geſpräch.“ 

„Gut, dann machen Sie mir 
bitte ein Verzeichnis aller Kunden, 
die wir mit ‚Liebling' anreden!“ 


„Kinder“, lärmt Wim⸗ 
mersbach am Stammtiſch, 
„was hat ſich doch der 

Diümpelkrug für ene dicke 


Frau genommen. Wenn 
die 'ne Stunde lang auf 
nem einhökrigen Kamel 
reitet, hat das Vieh nach⸗ 
her zwei Höcker.“ 


* 


Lehrer: „Wenn ich einen 
Kerl ſehe, der ſo einen 
armen Eſel peitſcht und 
ſchlägt, und ich gehe hin 
und halte ihn davon zurück 
AWA Tugend übe ich 

da “j . 


Fritzchen: „Bruderliebe.“ 


„Angeklagter, Sie ſollen einer 
Vereinigung angehören, deren 
einziges Beſtreben der Umſturz iſt. 
Stimmt das?“ 
> 175 Herr Richter. Einem Kegel⸗ 
u M 


3 * 


Aus Indien zurückgekehrt, erzählt 
der Großwildjäger ſeiner Frau: „Es 
war klar, einer mußte ſterben — ich 

oder der Tiger.“ 

„Ein Glück, daß es der Tiger war“, 

antwortet ſie, „ſonſt hätten wir nicht 
dieſe ſchöne Divandecke.“ 


A 
„Vas ift das für ein Wagen?“ 
„Ein Vierundzwanziger.“ 
„Vierundzwanzig PS?“ 
„Nein, vierundzwanzig Monats- 

raten.“ 

Er * 

„Und was geſchieht mit den Kra⸗ 
watten, die Ihrer Kundſchaft nicht 
gefallen?“ fragt ein Herr im Moden⸗ 
geſchäft. 

„Die verkaufen wir an Damen, 


ollen 


Herren Krawatten ſchenken 


„Warum hat denn die alte 
Tante ihre Kammerzofe entlaſſen, 
die ihr ſo viele Jahre gedient hat?“ 

„Die Unglückliche beging die 
Taktloſigkeit, ſich zu rühmen, ſie 
ſei in ihren Dienſten grau ge⸗ 
worden.“ ; 

* 


Potz Blitz, da macht der Blitz ’nen Witz. 


„Sehen Sie mal: manche Pilze 
ſtehen paarweiſe beiſammen wie 
Mann und Frau, und andere 
wachſen einſam auf.“ ę 
ea Unsarie „Ja, ja, die Gin: 


zelſtehenden, das find die Glücks⸗ 
pilze!“ 


Felix ſitzt mit Lilly im Cafe. 
Lilly öffnet ihre Handtaſche und holt 
ein Spiegelchen heraus: jetzt ſollen 
Puder und Lippenſtift angewendet 
werden, und wahrſcheinlich wird ſie 
auch den Kamm benutzen. 

Felix kann das nicht ausſtehen. 
„Das macht man zu Hauſe!“ 

Lilly iſt gekränkt. „Da kommt's 
heraus — ich ſoll wohl den ganzen 
Tag zu Hauſe hocken.“ 


„Mit dem kaum geheilten Fuß 
willſt du ſchon einen Spaziergang 
machen? Da mute dir nur nicht 
gleich fo febr viel zu!“ 

„Unſinn, Frauchen, höchſtens zwei 
bis drei Glas!“ X : 


„Schon wieder mal verlobt? Du 
bit wiem Baum, Emma — jedes 
Jahr ſetzeſt du 'n neuen Ring an!“ 


Meine Frau habe ich von vorn⸗ 
herein an Pünktlichkeit gewöhnt. 
Mit dem Schlage zwölf muß das 
Mittageſſen auf dem Tiſch ſtehen! 
— Und wenn Sie noch nicht zu 


Hauſe ſind? — Dann kriege ich 
nichts mehr! 


Die Zeiten ſind ſchlecht. 
In den Büros der Kauf⸗ 
leute iſt nichts zu tun. 

„Wie geht es bei Ih⸗ 
nen?“ fragte man Buſſe. 

Buſſe berichtete: 

„Sie können es ſich den⸗ 
ken, wenn ich Ihnen er⸗ 
zähle, daß bei uns im 
Kontor bereits jede Fliege 
einen Familiennamen und 
drei Vornamen hat.“ 


W 


„Papa, wer hat eigent⸗ 
lich geſagt: „Es wandelt 
niemand ungeſtraft unter 
Palmen!? 

„Jedenfalls einer, der 
mal 'ne Kokosnuß auf den 
Kopf bekommen hat.“ 


„Irgendein Genie in London 
hat ein knopfloſes Hemd er⸗ 
funden.“ 

„Für mich nicht nötig. Seit 
ich geheiratet habe, find meine 


Hemden meiſt ohne Knöpfe.“ 


Franz Molnar hat ein Mono⸗ 
kel, das nie von ſeinen Augen her⸗ 
unterkommt Ein Maler, dem es 
pekuniär ſchlecht geht, fragt ihn 
einmal: 

„Du, Franzel, wie machſt du 
denn das? ie kannſt du dein 
Monokel ſo geſchickt tragen, daß es 
nicht herunterfällt?“ 

„Das iſt gar nicht ſchwer“, er⸗ 
klärte Molnar, „nimm erſt ein 
Fünfmarkſtück und balanciere da⸗ 
mit ſo, als ob es ein Monokel 


wäre.“ 


„Schön, ich werde es verſuchen, 
Kannſt du mir ein Fünfmarkſtück 


borgen?“ 


berrachte eine Weile 
2 Freund, dann greift er in. 
bie Taſche und jagt zu dem Maler: 


Mortar 
ſeinen 

„Da haſt dr i 
Jetzt fehe ich erft, we⸗ 


für kleine 
Augen du haſt!“ 


Der geniale Komiker Karl Hel⸗ 
merding ſaß einmal in Kiſſingen 
mit einigen adlger Herren zuſam⸗ 
men und plauderte angeregt. Da 


ſtellt ſich dem Künſtler vor: „Von 
Witzleben.“ 

Worauf der lange Helmerding 
aufſteht, ſich verbeugt und erwi⸗ 
dert: „Ebenfalls von Witz leben“ 


Gelegentlich der im Herbſt in 
Preßburg abgeſchloſſenen Manöver 
hat ſich eine luſtige Geſchichte zu⸗ 
getragen, »Das Neutraer Honved- 
bataillon hatte zur Aufgabe, von 
der Höhe des Gemſenberges ein 


plateau aufgeſtelltes Korps der 
Linientruppen zu vertreiben. Nach⸗ 
dem jedoch die Einzelheiten des 
Gefechts ſchon im Vorhinein be⸗ 
ſtimmt waren, wurde auch im In⸗ 
tereſſe der Erprobung des Sani⸗ 
tätsdienſtes beſtimmt, wieviel 
Mann von jedem Zuge des Hon⸗ 
vedbataillons verwundet werden 
müſſen. Als daher der aus den 
Linientruppen gebildete Feind zu 
feuern begann, fielen, dem Be⸗ 
fehle nach, die „Verwundeten“ der 
Honveds nacheinander nieder und 
wurden von den Sanitätstruppen 
pflichteifrigſt aufgeleſen. Während 
dieſer ſamaritaniſchen Arbeit ge⸗ 
langte eine aus vier Soldaten be⸗ 
ſtehende Sanitätsabteilung zu 
einem Burſchen, welcher bequem 
auf dem Raſen ausgeſtreckt lag. 
Ein Krankenwärter ſpricht ihn an, 
rüttelt ihn und fragt: 

Wo fehlt's, wo thut's weh?“ 
Der Honved läßt dies eine Weile 


über fih ergehen; als ihn abet 


der kommandierende Arzt feſt in 
die Ohren kniff, da ſprang der 
junge Honved empor und rief, in⸗ 
dem er pflichtgemäß, die Hand 
ſtramm zur Mütze führend, ſa⸗ 
lutierte: 


„Melde gehorſaniſt, ich bin ge⸗ 
n « 


ſtorben! 


® 


Triſtan Bernard war zu einer 


Hochzeit geladen. Einige Leute 


unterhielten ſich über das Braut⸗ 
paar. Sie betrachteten die Eltern 
des Paares und ſagten leiſe: 
„Sehen Sie ſich mal den Bräu⸗ 
tigam an, der macht ein Geſicht, 
als oh man ihn geſchlagen hätte. 
Jetzt ſehen Sie einmal ſeinen 
Schwiegervater an, der ift luftig 
und jtrahlt vor Freude!“ 

„Das ijt ſehr begreiflich“, meinte 
Triſtan Bernard darauf, „manch⸗ 
mal iſt Geben auch ſeliger denn 
Nehmen“ ; ; 


ein Zweinartjtid! - 


tritt ein neuer Herr heran und 


etwas niederer, auf einem Hoch⸗ 
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Wo Fliegen und Inſekten zu 
Hauſe ſind, hat man wohl in den 
meiſten Fällen ſchon im Frühjahr 
vorgebeugt, ſie unſchädlich zu ma⸗ 
chen. Doch leider kommt es vor, 
daß ſie nach einer gewiſſen Zeit 
wieder auftauchen. Auch überfal⸗ 
len gerade im Hochſommer, wenn 
nicht aufgepaßt wird, oft ganze 
Schwärme die Wohnungen und be⸗ 
mühen ſich, uns die Behaglichkeit 
des Lebens zu zerſtören. (Ihre 
Schädlichkeit ſteht auf einem an⸗ 
deren Blatt und ſoll hier nicht 
weiter zur Sprache kommen.) Was 
tut man nun, um ihnen den Ver⸗ 
nichtungskrieg zu erklären: Alle 
Inſekten lieben das Licht. Darum 
iſt an heißen Tagen zu vermeiden, 
daß die Fenſter ohne ſchützende 
Jalouſien geöffnet ſind. Wo es 
angebracht iſt, bringt man un⸗ 
durchläſſige Fliegenfenſter an. 
Sind ſie aber einmal im Zimmer, 
gibt es an Stelle der unappetit⸗ 
lichen Fänger und Klatſchen eine 
Flüſſigkeit zu kaufen, die auf Ge⸗ 


Sommerliie Quälgeister 


genſtände aus poröſem Material 
geſtrichen wird. Nach zwei Stun⸗ 
den ſind die Fliegen tot. Auch ge⸗ 
gen Stehmücken ſchützt man ſich 
durch Abſperrung des Lichtes. Im 
Allgemeinen iſt ihr Stich nicht 
bösartig. Er erzeugt keine Ent⸗ 
zündungen, wenn er ſofort mit ein 
wenig Salmiakgeiſt eingerieben 
wird. 

Am Tage iſt das alles noch er⸗ 
träglich, aber wer kennt nicht die 
Pein jener heißen Sommernächte, 
wenn es um uns herum ſummt 
und brummt. Da gibt es ein ein⸗ 
faches Mittel, ſich von dieſen Quäl⸗ 
geiſtern zu befreien: Man füllt 
ein Gefäß bis zum Rand mit Waſ⸗ 
ſer und ſtellt eine brennende Kerze 


hinein! Nach zwanzig Minuten 
iſt der Spuk vorüber. Jedes 
Inſekt fliegt zur Flamme, ver⸗ 


brennt ſich die Flügel, und ehe es 
ſich von ſeinem Schrecken erholt 
hat, iſt es bereits im Waſſer ver⸗ 
ſunken. 


TOO 


Sollen wir ani Abzahlung Kaufen? 


Immer wieder hört man davon, 
daß naive Frauen gewiſſenloſen 


Vertretern ins Garn gegangen 


ſind und einen Vertrag zum Kauf 
irgendeines Gegenſtandes unter⸗ 
ſchrieben haben. Das Unglück iſt 
geſchehen, und keine Reue kann den 
Namenszug ungeſchrieben machen. 
Es gibt Unfrieden in der Familie 


und oft Kummer und Sorgen. 


Durch Ueberfälle dieſer Art iſt der 
Abzahlungskauf im wahrſten 
Sinne des Wortes in Mißkredit 
gekommen. Die Folge davon iſt, 
daß ein großer Teil Ware unge⸗ 
kauft in den Geſchäften verbleibt 
und daß viele Menſchen auf Ar- 
beit verzichten müſſen, die ſie bei 
einem „von beiden Seiten“ veel 
aufgezogenen Abzahlungs-Syſtem 
haben könnten. Es iſt weiter un⸗ 
beſtreitbare Tatſache, daß man in 


vielen Häuſern auf dringend not⸗ 


wendige Anſchaffungen verzichtet, 
weil es einfach nicht möglich iſt, 
den Betrag auf den Tiſch zu legen. 
Man kann einwenden, daß man 
mit dem gleichen Recht Monat für 
Monat die Summe erſparen könnte 
und erſt, wenn man ſie beiſammen 


hat, den Kauf vornimmt. Das 
kann man, aber es iſt ſehr ſchwer, 
und meiſtens ſtellen ſich in der 
Zwiſchenzeit tauſend unvorherge⸗ 
ſehene Dinge ein, die das Geld 
erfordern. Wer über ein feſtes 
Einkommen verfügt, darf ruhig 
auf Abzahlung kaufen. Die Zei⸗ 
ten haben ſich geändert, und es 
liegt nichts Entehrendes darin, 
Kredit zu gebrauchen. Daß ſich 
Ehegatten ſtets darüber einig ſein 
müſſen, ob und was angeſchafft 
wird, ijt ſelbſtverſtändlich. Wer 
ungewiſſe Einkünfte hat, muß ver⸗ 
zichten. Man kann von niemand 
verlangen, daß er ſeine Ware her⸗ 
gibt und dann auf die Raten, die 
ſein Einkommen bedeuten, warten 
muß. Treten trotz beſter Voraus⸗ 
ſetzungen bei einem Kaufabſchluß 
Umſtände ein, die eine pünktliche 
Zahlung unmöglich machen, und es 
kommt daraufhin zu einer Klage, 
ſo beſagt das Abzahlungsgeſetz, 
daß der Kläger den gezahlten Be⸗ 
trag zum Teil zurückzahlen muß, 
ehe er ſich das Eigentumsrecht an 
den Gegenſtänden nehmen darf, 
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Sell wann iraśen wir 
7 Schleier? 


Wenn unſere Frauen heute mit 
dem feinen, ſpinnwebzarten 
Schleierchen kaum mehr als die 
Augen bedecken, ſo iſt nicht mehr 
viel von ſeinem Urſprung zu ſpü⸗ 
ren. Im 13. Jahrhundert wurde 


er von den Kreuzfahrern aus dem 
Orient zu uns gebracht, und ſeit 


dieſer Zeit iſt er nie mehr aus 


dem moͤdiſchen Bild ausgeſchieden. 


Seine Beliebtheit war immer ſehr 


roß und hat bis jetzt nichts ein⸗ 
Debüt Allerdings haben ſich die 
Formen und das Material man⸗ 
nigfaltig geändert. Schätzte man 


$ 


Einſatz unter 
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einmal den „ſleyer“, wie er Da: 
mals hieß, aus feinſter Wolle ge⸗ 
arbeitet, als Kopfbedeckung, ging 
man ſpäter dazu über, ihn aus 
zarteſtem Leinen herzuſtellen, und 
mit dem durchſichtigen Gewebe 
mehr zu enthüllen als zu ver⸗ 
chleiern. 


Schnell noc ein paar 
Sommeriteiddien 


Luſtig ge⸗ = 
tupfte Kunſt⸗ 
feide oder Cre- 
pe de Hine, ein 
wenig weißer 
und ein abſte⸗ 
chender Stoff 
für das kleine 
Jäckchen und 
den modernen 
Ueberrock bil⸗ 
den das Mate⸗ 
rial dieſes rei- 
zenden Kleid⸗ 
chens. Durch 
Fortlaſſen des 
Oberteils er⸗ 

reicht man 
zwei ſtark ver⸗ 
ſchiedene Wir⸗ 
kungen. Der 
dreieckige weiße 


dem Arm bis 
zur Bruſthöhe 
läßt die Figur ja 
ſchmal erſchei⸗ 1% 
nen. (Er eig⸗ 
net fH auch |Y 
für Kleider, [I 

die unter 


mers tauchen 
wie alljährlich 
die neuen Hut⸗ 
formen auf, 
die für die 
kommende 
Mode tonan⸗ 
gebend ſind. R 
Diejes Mal bringt man uns den 
Herrenhut mit dem Kniff in der 
Mitte. Er wird ein wenig ſchief 
aufgeſetzt und ſieht für meinen 
Geſchmack einfach ſcheußlich aus. 
Endlich ſind wir ſoweit gekommen, 
männliche Beſtandteile in unſerm 
Anzug als geſchmacklos abzuleh⸗ 


nen, ſchon iſt wieder ſo eine fixe 
Idee da. Warum eigentlich? Es 
gibt doch ſo bezaubernde, kleid— 
ſame, weiblich wirkende Hüte. 
Bedauerlicherweiſe macht ein gro: 
ßer Teil der Frauen gedankenlos 
mit, was man ihnen vorſchreibt 


getragen. 
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Dicke runde Perlen werden im 
Augenblick gern als Halsabſchluß 
Man muß darauf ach⸗ 


ten. ob der Hals ſich dafür eignet. 
a er nicht mehr mädchenhaft 
lant, fo ſollte man die Perlen 
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nach den Seiten und rückwärts 
kleiner werden laſſen, weil jonit 
unwillkürlich eine verdickende Wir⸗ 
kung erzielt wird. = 


© 


Die Modeſchaffer hatten den 
glücklichen Einfall, das Kaſakkleid 
in den Vordergrund des Intereſſes 
zu rücken Haben die Frauen doch 
dadurch Gelegenheit, ihre unmo⸗ 
dernen Kleider durch ein kurzes 
Röckchen, welches man an ein Fut⸗ 
terteil ſetzt, neu herzurichten. 


\ 
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Man ſagt nicht zu viel, wenn 
man den Menſchen als das größte 
Wunder überhaupt bezeichnet. Es 
iſt ein Ueberwältigendes um diefe 
wunderbare Organiſation im Rie⸗ 
ſenſtagate des Köreprs, in dieſem 

Staate der 4000 Billionen Zellen, 
wo ſelbſt die einfache, winzige 
Hautzelle noch einen jo ungemein 
komplizierten Aufbau aufzuweiſen 
hat, daß ſich alle Kunſtfertigkeit 
von Menſchenhand ausnimmt wie 
eine Stümperei. 


Allein ſchon der Apparat der 
menſchlichen Atmung iſt der In⸗ 
begriff des Gigantiſchen. Mit dreiz 
hundertfünfzig Millionen hat man 
die Atemkammern der Lunge an⸗ 
zunehmen. And dazu erſt das un⸗ 
glaubliche Wunder, das ſich uns 


R: 
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bird erft einigermaßen flat, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß Die 
Geſamtzahl der Blutkörperchen, 
die ein Menſch in ſich birgt, eine 
Oberfläche von 2816 Quadrat⸗ 
metern ausmacht. Um dieſe Fläche 
uf ſchnellſtem, d. h. auf kürzeſtem 
Wege, zu durchſchreiten, benötigt 
man achtzig Schritte! Die insge⸗ 
ſamt etwa dreißig Billionen rote 

zlutkörperchen, — eine ſo un⸗ 


perchen in einer Breite von 
em Meter aufſchichten — ſorgen 
nausgeſetzt für unſer Wohlbe⸗ 
inden. ; 

eſer unerhört ſinnvollen Ord⸗ 
ung, dieſer bis ins Aeußerſte 
twickelten ſtrengen Geſetzmäßig⸗ 
t, die uns auch ſonſt in der Na⸗ 
tur, im Mikrokosmos wie im 
| akrokosmos, entgegentritt, find 
alle an den Lebensvorgängen, am 
erden und Vergehen des Men⸗ 
chen beteiligten Kräfte unterſtellt. 
Schon ein winziger Einſchnitt in 


Errungenſchaften, die uns Men⸗ 

ſchenhände und Menſchengeiſt ge⸗ 
chaffen, ſicherlich auch nichts an⸗ 
Vergleichbares finden 


Alle Abwehr⸗ und Hilfsmaß⸗ 
ahmen des Organismus, von den 
ütkörperchen bis hinauf zu den 
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bewußten Abwehrmaßnahmen des 
menſchlichen Verſtandes, ſind dem 
einen großen Ziele dienſtbar, den 
Körper gegen alle offenen und ge⸗ 
heimen Feinde zu verteidigen und 
in Schutz zu nehmen. In ihrer 
ganzen Größe offenbart ſich dieſe 
einzig daſtehende Organiſation 
erſt durch die Tatſache, daß die 
Abwehr⸗ und Hilfskräfte ſogar 
auch in all den unzähligen Fällen 


mit der gleichen Plan⸗ 
mäßigkeit arbeiten, da 
wir uns der Gefahren, 
die dem Organismus 3 
drohen, garnicht bewußt werden. 
Bei dieſen unvergleichlichen 
Wundern in uns wagt kein Wiſ⸗ 
ſenſchaftler den kühnen Gedanken, 
daß es der Technik, auch bei noch 
ſo gewaltiger Fortentwicklung, je⸗ 
mals möglich ſein würde, einen 
künſtlichen Menſchen von der Voll⸗ 
kommenheit des natürlichen Men⸗ 
ſchen zu ſchaffen. Auch bei noch ſo 
ausgetüftelten neuen Schikanen 
bliebe der Maſchinenmenſch immer 
nur eine minderwertige Kopie. 
Am Leiſtungswert unſerer Or⸗ 
gane, über die fiH die wenigſten 
Menſchen wirklich im Klaren ſind, 
wird es am prägnanteſten bewie⸗ 
jen, daß ſich das Gebilde der Na⸗ 
tur in dieſem großartigen Geſamt⸗ 
aufbau niemals techniſch nach⸗ 
machen läßt. Wenn eine Nachbil⸗ 
dung einzelner Leiſtungen, die der 
Organismus tagaus, tagein auf 


von Karl Schneider 


die ſelbſtverſtändlichſte Weiſe voll⸗ 
bringt, überhaupt verſucht werden 
ſoll, dann wäre das mit ſo be⸗ 
trächtlichen Unkoſten verbunden, 
daß ſich auch nicht im entfernteſten 
von einer „Rentabilität“ ſprechen 
ließe. 

Da werden, beiſpielsweiſe von 
der Zentralſtelle des menſchlichen 
Gehirns im Zeitraume einer Mi⸗ 
nute mehr als hundert Geſpräche 


vermittelt. Ins prakti⸗ 
ſche Leben überſetzt, 
heißt das: die Leiſtung, 
die ſich hier unausgeſetzt 
mit der Selbſtverſtändlichkeit voll- 
zieht, entſpricht der Leiſtung eines 
mit vierzehn Beamtinnen und 
einer ufſichtsperſon beſetzten 
Fernſprechamtes. Vielleicht mag 
dem Laien die angege⸗ 
bene Zahl von hundert 
Geſprächen zu hoch er⸗ 
ſcheinen, ſie iſt es aber 
ganz und garnicht, denn 
es muß bedacht werden, 
daß das „Fernſprech⸗ 
amt“ des menſchlichen 
Nervenzentrums, dem 
alle Reize (Wahrneh⸗ 
mungen) der Sinnes⸗ 
organe unverzüglich 
übermittelt werden, zu 
allen Stunden, alſo 
auch während der 
Nachtzeit, in Be⸗ 
trieb iſt. Tat⸗ 
ſächlich wird etwa 
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alle halbe Sekunde ein Reiz aufs 
genommen und etwa alle halbe 
Sekunde dieſer Reiz „beantwor⸗ 
tet“, Müßte man dieſe „Geſpräche“ 
wie ein gewöhnliches Telephon⸗ 
geſpräch bezahlen, — es kommen 
im Laufe eines Jahres weit über 
vierzig Millionen Geſpräche gus 
ſammen —, dann würde dem ge⸗ 
wöhnlichen Sterblichen vielleicht 
ſchon nach vierundzwanzig Stun⸗ 
den der finanzielle Atem aus⸗ 
gehen. Müßte man für jede „Ver⸗ 
bindung“ auch nur einen Groſchen 
entrichten, dann ergäbe das in 
zwölf: Monaten mehr als vier 
Millionen Mark! 

Weit höhere Aufwendungen 
noch kämen zuſammen, wenn wir 
uns das, was das menſchliche 
Auge zuwegebringt, mit techniſchen 


Mitteln erſetzen laſſen wollten. 


Im Zeitraume einer Stunde um- 
faßt die „Aufnahmeleiſtung“ des 
menſchlichen Auges annähernd 
81000 Bilder. Bringt man die 
tägliche Schlafzeit von acht Stun⸗ 
den in Abzug, die Zeit alſo, da 
der menſchliche „Filmapparat“ 
ſtilliegt, dann ergibt ſich eine täg⸗ 
liche Arbeitsleiſtung von ſechzehn 
Stunden für das Auge oder die 
Bewältigung von täglich 1 296 000 
Bildern. ; 
Das menſchliche Auge fabriziert 
alſo Tag für Tag einen „Film“ 
von 27 Kilometer Länge Nach 
fachmänniſchen Berechnungen ließe 
ſich die Induſtrie einen derartigen 
Film mit etwa 53 000 Mark be⸗ 
wa Go aber jemand glaubt, 


ie Summe ſei übertrieben, dem. 8 
darf man verraten, daß bei dieſen 


53.000 Mark nur die reinen Mate⸗ 
rialkoſten berückſichtigt ſind. © 
Wen es gelüſtet, zu wiſſen, was 
ihm ſeine Augen während des 
ganzen langen Lebens an „Film⸗ 
koſten“ erſparen, der mag den Re⸗ 
chenſtift zur Hand nehmen und 
multiplizieren. Viel Glück und 
viel Mut dazu! ; 
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Riefenbrand bei Kenitra 


Wie aus Caſablanca gemeldet wird, brach 
in der Umgegend von Kenitra (Marokko) ein 
Brand aus, der mehrere Farmen und Ein⸗ 
geborenenſiedlungen niederlegte. Wie der „Pa⸗ 
ris Soir“ meldet, zählt man bisher 14 Tote und 
über 100 Verletzte. Das Feuer entſtand in einer 
europäiſchen Farm durch die Stichflammen eines 
Motors, der in der Nähe eines Strohſtapels auf⸗ 
geſtellt war. Im Nu jtand der ganze Stapel in 
Flammen. Der ſtarke Wind trug das Feuer auf 
die umliegenden Gebäude, die ſofork nieder⸗ 
brannten. Dann dehnte ſich das Feuer auf die 
Kulturen aus. 

In kurzer Zeit ſtand ein Gebiet von 30 
Kilometern Länge in Flammen. Eine 
Reihe von Eingeborenenſiedlungen wurde vom 
Feuer umgeben. Viele Eingeborene konnten ſich 
nicht mehr in Sicherheit bringen und kamen in 
den Flammen um. Insgeſamt wurden 4 Far⸗ 
men vollſtändig in ar gelegt. Alle zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Gendarmerieabteilungen wur⸗ 
den an die Anglücksſtätte entſandt. Bei den 
Toten handelt es fih durchwegs um Eingeborene. 
Unter den Verletzten befinden ſich auch zahl⸗ 
reiche Europäer. Nach einer erſten Schätzung 
wird der angerichtete Schaden, dem „Paris 
ht zufolge, auf 25 Millionen Franken bez 
ziffert. 

Nach ergänzenden Meldungen aus Caſablanca 
beträgt die Zahl der Toten bei dem großen 
Brand in der Nähe von Kenitra 21. Augen- 
zeugen berichten über die raſende Geſchwindig⸗ 
keit, mit der ſich das Feuer bei der großen 
Trockenheit ausbreite. 
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Straßenſchlacht um ein Mädchen 
In Smyrna kam es wegen eines Mädchens 
zwiſchen mehreren Liebhabern zu einer Straßen⸗ 
ſchlacht. Das Mädchen war wegen ſeiner Schön⸗ 
SA ſtark umworben. Einer der Liebhaber des 
Mädchens wollte dieſes entführen und organi⸗ 
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Ein Rekord der Sildberihterftattung 


fierte mit feinen Freunden die Entfüh⸗ 
rungsexpedition. Davon erhielten feine 
Nebenbuhler Kenntnis. Vor dem Hauſe der 
Schönen, wo ſich die beiden Nebenbuhler mit 
ihren Freunden zuſammengefunden hatten, kam 
es zwiſchen den beiden Gruppen, die annähernd 
je 100 Mann ſtark waren, zu einem mehrere 
Stunden dauernden Straßenkampf. Zehn Tote 
blieben auf der Kampfſtrecke liegen. 25 andere 
junge Leute wurden ſchwer verletzt. 
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Geheimnisvoller Unfall auf Lokomotive 

Hinter der Station Bleicherode brach der 
Lokomotivführer des Schnellzuges Berlin 
Magdeburg —Kaſſel— Wiesbaden plötzlich blut⸗ 
überjtrömt zuſammen. Der Heizer fuhr 
den Zug bis zur nächſten Station, von wo ein 
Arzt den Verletzten im Kraftwagen in das 
Knappſchaftskrankenhaus Bleicherode brachte. 
Hier wurde eine ſtarke Verletzung des Stirn⸗ 
knochens feſtgeſtellt, die eine ſofortige Operation 
notwendig machte. Nach Entfernung der Kno⸗ 
chenſplitter, die in das Gehirn eingedrungen 
waren, hofft man, den Verletzten am Leben zu 
erhalten. Eine Aufklärung des Anglücksfalles 
war bisher nicht möglich, da der Verletzte noch 
nicht vernehmungsfähig iſt. 


* 


Erſchoſſene Schmuggler im Wald 
vergraben 


In Strömförs (Finnland) hat man zwei 
männliche Leichen gefunden, die in die Erde 
vergraben waren und PISA aujwiejen. Sie 
wurden als ehemalige Alkoholſchmuggler 
identifiziert, die jeit November verſchwunden 
waren. Man vermutet, daß die beiden von an⸗ 
deren Schmugglern in den Wald gelockt und dort 
ermordet wurden, weil ſie, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ſich abzulenken, ihre Schmuggel⸗ 
kameraden an die Polizei verraten hatten. 
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"Das erſte Bild von der Ankunft des italieniſchen Flugzeuggeſchwaders in Montreal. General Balbo (X) 


chreitet unter einem Wald von kanadiſchen und italie 
KA Menſchenmenge, an Land. Sieſes Bild wurde 


niſchen Fahnen, umbrauſt von dem Zubel einer 
von dem amerikaniſchen Rekordflieger Poft 


ch lin überbracht. Dadurch ift der einzigartige Rekord zuſtandegekommen, daß man in Oeutſch⸗ 
lano Seiginatbilder fet von m Vorgang, der lv knapp 72 Stunden vorher in Amerika abgejpielt 
a * 
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Im Traum erblindet 


Nach Meldungen der Bukareſter Preſſe ereig⸗ 
nete [ich in Jaſſey ein aufſehenerregender Fall 
von Erblindung, Ein 17jähriger junger Mann, 
bekannter Sportler von Jaſſey, wachte eines 
Nachmittags von kurzem Schlaf auf und fuhr 
mit den Händen in die ſeinem Bett gegenüber⸗ 
liegende Fenſterſcheibe. Seine Verwandten, die 
auf ſeine gellenden Hilferufe herbeieilten, fan⸗ 
den ihn mit tiefen Schnittwunden an Händen 
und Geſicht, verzweifelt vor ſeinem Bette liegen. 
Der junge Mann war im Schlaf vollkommen 
erblindet, nachdem er kurz vorher vollkom⸗ 
men geſunde Augen hatte und an keinerlei Seh⸗ 
RZ e 

„Eine Frau,“ erzählt er, „kam zu mir im 
Schlaf, kniete ſich auf meine Brust und ſchrie 
mir zu: „Schlag zu, ſchlag zu, wenn du kannſt!“ 
Als ich mich endlich zuſammenraffte und ſie von 
mir ſchütteln wollte, ſchrie fie Höhniih: Du 
kannſt ja nichts tun, da du nichts ſiehſt.“ Und 
als ich endlich aufſpringen konnte, um ſie von 
mir zu ſchütteln, entwich ſie wie eine Wolke 
durch das Fenſter. Ich wollte fie noch mit mei- 
nen Fäuſten treffen und erwachte, wie ihr mich 
gefunden habt.“ Der junge Mann, namens 
Theodor Pipa, wurde in die Augenklinik von 
Jaſſey eingeliefert. Auch die Aerzte ſtellten feſt, 
daß er tatſächlich vollkommen ſein Augenlicht 
verloren hat. 


Die Stromſchnellen des Niagara 
dͤurchſchwommen 


Einem jungen Manne von 18 Jahren gelang 
es als erſtem, die Stromſchnellen des 
Niagara im Stgate Ontario (USA.) zu durch⸗ 
ſchwimmen. Der Schwimmer ſtürzte ſich auf der 
amerikaniſchen Seite des ies gang nadt in 
den Fall hinein, wurde wiederholt von den 
Strudeln mitgeriſſen, konnte aber trotzdem nach 
zweieinhalbſtündigem ſchwerem Kampf mit dent 
Element das kanadiſche Ufer erreichen. Dort | 
wurde er unter der Anſchuldigung der Bagas M 
bundage und der Uebertretung des Verbotes, 
den Niagara zu durchſchwimmen, in Haft gee | 
nommen. BS 
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Schiffskataſtrophe — 70 Todesopfer 


Auf der Wolga kenterte in der Nähe von 
Joroslaw eine Barkaſſe mit 250 Ausflüglern 
und verſank. Die Mehrzahl der Paſſagiere 
wurde gerettet, doch ſind auch zahlreiche Todes⸗ 
opfer zu verzeichnen. Bisher wurden 70 To» M 
desopfer geborgen. Als Urſache der Katas 
ſtrophe wird Ueberlaſtung des Schiffes 
angenommen. Die Staatsanwaltſchaft der Gow- | 
jetunion hat eine ſofortige Unterſuchung ange⸗ 
ordnet. Die für die Ueberlaſtung des Schiffes 
Verantwortlichen ſollen unverzüglich dem Ge⸗ 
richt übergeben werden. Die Mitglieder des 
en Gerichtshofes haben ſich nach Jaroslaw 
egeben. 


* 


12 Tote bei einem Bootsunglück 


Ein ſchweres Bootsunglück, dem elf 
Kinder und ein Prieſter zum Opfer 
fielen, ereignete ſich, wie der „Matin“ meldet, 
in der Gemeinde Gien bei Argent⸗ſur⸗Sauldrey. 
15 Kinder aus einem katholiſchen Erziehungs⸗ 
heim überquerten in Begleitung eines Prieſters 
den Weiher von Buis auf einem großen Boot. 
Aus unbekannten Gründen kenterte das Fahr⸗ 
geug plötzlich. Sämtliche Inſaſſen fielen ins 

aſſer. Nur vier Kinder konnten ſchwimmend 
das Ufer erreichen. Die übrigen ertranken. 


* 


Wiesbaden wünſcht eine Spielbank 
Der Magiſtrat der Stadt Wiesbaden hat 
ſofort die erforderlichen Anträge geſtellt, damit 
auch Wiesbaden die Genehmigung zur Wieder⸗ 
einführung einer Spielbank erteilt wird. Bisz 
her war ſie bekanntlich nur für Baden⸗Baden 
erteilt worden. Nach dem Geſetz über die Zur 
laſſung öffentlicher Spielbanken kann nur der 
Reichsminiſter des Innern Spielbanken zulaſſen 
in den Rur- und Badeorten, die in den Jahren 
1924—30 eine durchſchnittliche Beſucherzahl von 
jährlich mindeſtens 70 000 Beſuchern, arunter 
15 Prozent Ausländer, aufgewieſen haben. Dieſe 
Vorausſetzung trifft bei Wiesbaden unbedingt zu. 
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w Stanisławowie 


Alle Schulämter, Lehrer und Hunden, 


3 dnia 15. lutego 1933. > s x ; ; 
| > Firm: 533 z: H andhuch der > 8 die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 


N No. Spöldz. 763. und dgl. noch nicht gełilgt haben, werden 


WPIS po REJESTRU SPÓŁDZIELNI. R 5 i B 1 a N ę Mm 7 u @ h i = i ersucht, dies möglichst bald zu tun, 


E Siedziba firmy: Horocholina, powiat Stanisławów. : 
| nie firmy: Spar- und Darlehnskassenyerein für die Deutschen 3 Wei U | V y > 
% in Horocholina und Umgebung, Spółdzielnia z nieograniczoną | BI 8 von J. eigert "R D O M = erlag Lwów 
odpowiedzialnością. Rodzaj i zakres odpowiedzialności: nie- mit 94 Abbildungen nur 480 zł BE 9 

Zielona 11. 


ograniczona. 
Przedmiot przedsiębiorstwa: 5 „DOM“ Verlagsgesellschaft, P. k. O. W 150657 
> K. z arszawa: O 

P. K. O. Lwów: 500535. 


1) Udzielenie kredytów w formie dyskonta, weksli, pożyczek 

= skryptowych oraz rachunków bieżących i pożyczek, RE Lemberg Se Zielona 11. 
of: czonych bądź hipotecznie bądź przez poręczenie, bądź zasta- 
Ed wem papierów wartościowych, wymienionych w punkcie 5 nis 
. niejszego paragrafu, 

2) redyskontu weksli, 

3) przyjmowanie wkładów pieniężnych z prawem wydawania 
dowodów wkładowych imiennych, jednak bez prawa wydawania 

= takich dowodów płatnych okazicielowi, 

4) wydawanie przekazów, czeków i akredytyw oraz dokony- 

wanie wypłat i wpłat w granicach Państwa, 

5) kupno i sprzedaż na rachunek własny oraz na rachunek 
osób trzecich papierów procentowych państwowych i samo⸗ 
rządowych, listów zastawnych, akcyj central gospodarczych 
i przedsiębiorstw, organizowanych przez spółdzielnie, ich 
związki lub centrale gospodarcze, oraz akcyj Banku Polskiego, 

6) odbiór wpłat na rachunek osób trzecich, inkaso weksli 


6 4. dokumentów, till i 
IĘ 7) przyjmowanie subskrypcyj na pożyczki państwowe i ko- j | 
2 munalne oraz na akcje przedsiębiorstw, o których mowa | | Ih | I 
err punkcie 5, paragrafu niniejszego, il ` 


8) zastępstwo czynności na rzecz Banku Polskiego i ban- 
ków państwowych, 


9) przyjmowanie do depozytu papierów wartościowych i in- | 2 
nych walorów, p t Un ve 


10) pośrednictwo w zakupnie i sprzedaży produktów rol- 
_ nych, potrzebnych dla gospodarstwa rolniczego i domowego, 


2 
11) wynajmowanie swym czlonkom sprowadzone na wlasny 
rachunek maszyn i narzędzi rolniczych. ê ¢ 


12) kupno i dzierżawa gruntów i budynków dla wspólnego 


ŻE użytku członków, 
13) dbanie o rozwój spółdzielczości, zmysłu oszczędnościo- 
wego i pracowitości jakoteż podniesienie poziomu kultural- T 


"nego swych członków przez urządzanie odczytów, wykładów, 


(kursów i wystaw z zakresu pracy gospodarczej i społecznej | , 
i przez zakładanie czytelń i bibljotek, wreszcie przez współ- R N) | k 4 bl nil 46 
e 


e (rientiraht 2 mm stark, 


Masche 60 70 75m 
RA 1 m2 1.030,89 0.85 m 2 
RA mit Spanndraht 20 gr mehr. Soeben erschien neu: 5 


ZH Skagerrak!“ 


Drahtgeilechtfabrik 
> Alexander Miaennel 

immmmmmmmmmmmmmmmmmmmmm 

Der Ruhmestag der deutschen Flotie 


Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 
ep 


Das erfolgreiche Buch des Konteradmirals von Kühl- 

wetter, neu bearbeitet von Oberleutnant z. S. Philipp, 

einem Mitkämpfer. Geleitwort von Polizei-Präsident 

Konteradmiral von Levetzow, der am Skagerrak-Sieg 
maßgebend beteiligt war. 


Mit vielen seltenen Photos. Kart. zł 4.40 Lein. zł 6.25 


„DOM“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H., Lemberg. ? 


działanie w powstawaniu innego gatunku spółdzielni, mają- 
cych na celu dobro gospodarcze i kulturalne członków. 
eee udziału, wpłat na udział i czas dokonywania: 


pik pad typa" ore DU 


a) Czas trwania nieograniczony, b) pismo przeznaczone do 
ogłoszeń Ostdeutsches Volksblatt, Lwów, c) rok obrachun- 
kowy: kalendarzowy, d) liczba członków zarządu i forma ich 
$ oświadczeń: Zarząd składa się z 5 członków, wybieranych 
ee przez Walne Zgromadzenie ma przeciąg lat trzech. Za spół- 
dzielnię podpisuje zarząd w ten sposób, że pod jej brzmie- 
niem podpisują dwaj członkowie zarządu, e) do zakresu dzia- 
łania zarządu należą: sprawy spółdzielni zgodnie z ustawą, 
f) postanowienia o zastępcach: W razie długotrwałej nie- 
możności wykonywania urzędu przez członków zarządu powo- 
łuje Rada Nadzorcza zastępców aż do najbliższego Walnego 
Zgromadzenia, 


N ö IWW 
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Alle bbc 


Schulwand karten 


sind zu haben im 
„Dom“. Verlag, Lemberg 


Inserieren SiE im Bee Zielona 11. 


A 


Schönste Märchen 
und Reigenspiele 


zu haben im 


„DOM“ - Verlag, Lemberg, 
Zielona 11. 


Likwidacja spöldzielni prowadzi sie zgodnie z wymaganiami 
art. 76—84 ustawy. 
Dzień wpisu: 17. lutego 1933 r. 
5 Sąd okręgowy j. h. OLI. 


Stanisławów, dnia 15. lutego 1933. 
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An die Herren Schulleiter! 


pe enea ei onara eil 
Derforgen Sie fih mit den nötigen 


i Schulbü ichern, Schuldeudiorten 


Schul⸗ und Zeichenrequiſilen 
„Doll“⸗Verlagsgeſellſchaft, Lemberg, Zielona 11. 
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Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinften 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


HABEN SIE SCHON 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 
Tun Sie es Doch! Bedenken Sie, 
daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen haben! Erſparen Sie uns 
die Mahnſpeſen! 


Keine Ernfe ohne Saaf, 


_ DOM-Verlag, Lwów (Lemberg), Zielona 11 Kein Erfolg obn’ Inserat! 3 
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